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Bülow gegen die Kamarilla.
Es gibt in Deutſchland eine Kamarilla. Die Kamarilla iſt

eine häßliche fremde Giftpflanze, ſie gedeiht hier zum großen
gen für den Monarchen und zum großen Schaden für das

olk.

Das ſteht in der Nord deutſchen Allgemeinen Zei-
tung von Sonntag, dem 2. Juni 1007.

Fürſt Bülow unternimmt mit dieſer Feſtſtellung, obgleich ſie
ſich in die vorſichtigſte diplomatiſche Form kleidet, einen Vor
ſtoß gegen den Eulenburg-Moltkeſchen Kreis, der ihm
im Herbſt des vorigen Jahres zu ſtürzen verſuchte. Er denun
ziert ihn der Oeffentlichkeit als eine Kamarilla, das heißt als
eine mächtige Sippe höfiſcher Günſtlinge, deſſen Einfluß ſtärker
iſt als der von den verantwortlichen Ratgebern des Kaiſers ge
übte, er behauptete, daß dieſer Einfluß dem Kaiſer und dem
deutſchen Volke in gleichem Maße ſchädlich ſei.

Wir wiſſen aus den Denkwürdigkeiten Hohenlohes und aus
zahlreichen anderen gleich unanfechtbaren Zeugniſſen, daß die
Regierungszeit Wilhelms II. vom gegenſeitigen Kampfe zweier
Gruppen erfüllt iſt, der Günſtlinge im Amt und der Günſt-
linge außer Amt. Der bevorzugte Günſtling im Amte iſt
Herr v. Bülow, der zum Reichskanzler und zur fürſtlichen
Durchlaucht befördert wurde für angebliche Verdienſte, welche
auf ihren wahren Wert zurückzuführen der Geſchichte vorbehal-
ten bleibt. Der Günſtling außer Amt aber, das Haupt der
Kamarilla, iſt der von Wilhelm II. in den Fürſtenſtand erhobene
Graf Philipp von Eulenburg, Gutsherr auf Schloß
Liebenberg, Freund der Grafen Hellmuth und Kuno Moltke, des
Herrn v. Tſchirſchky und anderer Leute, die durch ſeinen Ein
luß in die höchſten Stellen der Armee, der Diplomatie und der
erwaltung befürdert wurden. Mit dieſem

kaiſer hat es der neue Hausmeier verdorben, e
lichen höfiſchen Jntrigen, die jetzt zu einer öffentlichen Prügelei
ausarten.

Ueber den bisherigen Entwicklungsgang dieſer üblen Lakaien-
geſchichte, die für die abſolutiſtiſchen Zuſtände des Reiches über-
aus kennzeichnend iſt, ſcheint bis jetzt etwa folgendes mit ziem
licher Sicherheit feſtzuſtehen:

Jm Oktober vorigen Jahres veröffentlichte das Berliner
Tageblatt einen Artikel, in dem behauptet wurde, die Ka
marilla verſuche den Fürſten Bülow zu ſtürzen und den Ge-
neralſtabschef Hellmuth v. Moltke an ſeine Stelle zu ſetzen.
Moltke ſollte in der inneren Politik die Rolle des ſtarken Man
nes ſpielen, während die auswärtige Politik ganz Wilhelm II.
und dem gegen Bülows Willen von der Kamarilla zum Staats-
ſekretär beförderten Herrn v. Tſchirſchky überlaſſen bleiben
ſollte. Man bezweifelte damals den Wahrheitswert dieſer Ent-
hüllungen; ſie waren aber richtig und ſtammten vom Reichs-
kanzler ſelbſt. Das Gelingen des Planes wurde durch ſeine vor-
zeitige Veröffentlichung vereitelt.

Am 14. Novbr. ließ dann Herr Baſſermann im Reichs
tag ſeine bekannte Interpellation über das perſönliche Regiment
in der auswärtigen Politik vom Stapel. Dieſe Jnterpellation,
die ſich ſcheinbar gegen den verantwortlichen Reichskanzler
richtete, zielte in Wirklichkeit gegen den Freundeskreis Wil

imen Vize
am zu heim

helms II. und war von Bülow ſelbſt veranlaßt worden. Für
dieſen Plan verſuchte man, ſo teilt die Germania mit, die es
wiſſen muß, auch Zentrumsabgeordnete zu gewinnen. Die
ſchlauen Politiker der Kirche tippten aber offenbar nicht auf
e endet auf Wilhelm II. und Eulenburg, ſie winkten
alſo ab.

Nun kam das Unvermutete. Bülow ſtützte ſich immer ſtärker
auf die Liberalen und ließ von Dernburg die „Nebenregierung“
entdecken: nämlich die parlamentariſche Nebenregierung des
Zentrums. Die ſchwarzrote Koalition wurde erfunden, die
Sozialdemokratie durch die ihr angelogene Freundſchaft für die
Schwarzen zu kompromittieren verſucht und die große Wahlattacke
gegen den Umſturz geritten. Mit 8 Dutzend roter Skalpe errang
ſich Bülow wieder die Gunſt ſeines Herrn und Meiſters. Er
triumphierte über Sozialdemokratie und Eulenburgl

Schließlich gelang es ſogar, einen aus dem Eulenburgiſchen
Kreiſe zur Strecke zu bringen. Harden veröffentlichte in ſeiner
Zukunft einen Artikel, in dem die Freunde Wilhelms II.
dem Abſcheu und dem Gelächter der Welt preisgegeben wurden.
Er erzählte, daß dieſe Herren, die Reichskanzler, Staatsſekre-
täre und Generalſtabschefs einſetzen und abſetzen, Spiritismus,
Geſundbeterei und noch andere wenig appetitliche Dinge trieben.
Der Dreck ſpritzte meterhoch. Graf Kuno v. Moltke, Stadtkom-
mandant von Berlin, wurde abgeſetzt, jetzt läuft er oder ſein
Vertreter bei den bürgerlichen Zeitungsredaktionen Berlins
herum, beteuernd, daß er frei von krankhaften Liebesneigungen
ſei und daß er Harden verklagen werde. Der Ausbruch dieſes
Hofſkandals veranlaßte Herrn Liman zu einem vermutlich
beſtellten) Artikel in den Leipz. Neueſten Nachrichten
über Kamarilla. Jn dieſem Artikel, der u. a. ſchon Bekannten
behauptet, ein aus der Marokkoaffäre bekannter franzöſiſcher
Diplomat ſei an den Eulenburgiſchen Treibereien beteiligt,
und der Skandalartikel der Zukunft ſei Wilhelm II. „mutiger
r von einem feinen jungen Prinzen“ zugeſteckt worden,
eißt es:

Fürſt Bülow hat noch vor einem halben Jahre im Reichs
tag verſichert: „Kamarilla, das iſt ein Fremdwort, eine fremde
Giftpflanze, die man ſich niemals bemüht hat, in Deutſchland
einzupflanzen.

Die Nordd. Allgem. Zeitung veröffentlicht nun und
damit kehren wir zum Ausgangspunkt unſerer Darſtellung
zurück an der Spitze ihrer erſten Sonntagsausgabe eine
Notiz, welche beſagt:

Die Worte des Reichskanzlers ſind in dieſer Ausführung
ungenau und unbvollſtändig, ſo daß ſie eine ihrem wahren
Sinne geradezu entgegengeſetzte Bedeutung erhalten. Jn Wirk
lichkeit lautet die in der Reichstagsrede vom 14. November
1906 enthaltene Aeußerung folgendermaßen:

„Kamarillag iſt kein deutſches Wort. Kamarilla, das be
deutet eine häßliche fremde Giftpflanze, und man hat nie ver
ſucht, ſie in Deutſchland einzuführen ohne großen Schaden
für das Volk Jch ſage alſo: man hat nie verſucht, dieſe
häßliche Giftpflanze bei uns einzupflanzen ohne großen
ren für die Fürſten und ohne großen Schaden für das

olk.“

Die Leipz. Neueſten Nachrichten und die Germania
behaupten, der Einfluß dieſer Kamarilla ſei bereits gebrochen.

Das kann aber unmöglich richtig ſein: denn Bülows Vorſtoß
in der Nordd. Allgem. Zeitung iſt ein ſehr gewagter
Schritt, den keiner an ſeiner Stelle ohne Not unternehmen
würde. Zum Ueberfluß meldet der Hofbericht vom 1. Juni:
„Zur Frühſtückstafel waren geladen: Prinz Georg von Bayern
und Fürſt und Fürſtin Eulenburg.“ Der Aegirſänger Phili
ſonnt ſich noch immer im Strahl der Hofgunſt.

Bernhard Bülow aber nimmt ſich in ſeinem Zeitungskrieg
gegen die Kamarilla recht ſeltſam aus. Denn er iſt ſelber ein
Stück Kamarilla, er lebt von der Gunſt und Gnade des Kaiſers,
und wenn es ihm nicht gelingt, dieſen bei guter Laune zu er
halten, ſo klappt Bernhard Bülow zuſammen, ſo iſt es mit
Bernhard Bülow aus. Eine parlamentariſche Regierung,
welcher Parteirichtung immer ſie angehören möchte, würde im
Kampfe gegen höfiſche Cliquenwirtſchaft der Sympathie brei-
teſter Volksmaſſen ſicher ſein können. Es handelt ſich aber in
dieſem Fall nur um eine jener Prügeleien unter Bedienten, wie
ſie nirgends ausbleiben können, wo an Stelle des Volkswillens
und der Jdeen Zäſarengunſt und perſönliche Einflüſfe regie-
ren. Es gehört auch zum Weſen ſolcher Kämpfe, daß ſie nur
mit den ſchmutzigen Mitteln der Jntrige ausgefochten werden
können. So werden wir aber nun einmal in Deutſchland re-
giert, es geſchieht ja auch nicht zum erſtenmal, daß ſich die
„Autorität“ dieſes Syſtems in Unterhoſen zeigt und nicht

v ein den reinlichſten!

Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 3. Juni 1007.
Deutſchland, das Land des teuerſten Brotes und Fleiſches.

„An der Preisteuerung für Brot und Fleiſch und an der
Konſumverſchlechterung iſt zum großen Teil unſere verfehlte
Wirtſchafts und Zollpolitik ſchuld. Unſer deutſches Volk muß
wie kein anderes ſchwer unter dem Drucke der agrariſchen Herr
ſchaft ſeufzen. Jn keinem Lande ſind die Mieten und die Le
bensmittel, d. h. alſo der Hauptteil des Konſums der großen
Maſſen, infolge der hohen Zölle aller Art annähernd ſo teuer
wie in Deutſchland.“ Amerika hat hohe Jnduſtriezölle; es iſt
aber ein Lebensmittel ausführendes Land, infolgedeſſen kommen
ebenſo wie für Rußland Lebensmittelzölle nicht in Betracht.
England hat keine Lebensmittelzölle, und die Lebensmittelzölle
in Frankreich werden nicht wirkſam, weil das franzöſiſche Volk
zum weitaus größten Teile ſeinen Bedarf ſelbſt produziert, zum
Teil aber aus Algier und Tunis zollfrei einführt.

Jn Berlin ſteht gegenwärtig der Weizenpreis auf
zirka 208, der Roppenpreis auf 197--200, der Haferpreis auf
zirka 200, während in Chicago der Weizenpreis am 20. Mai zirka
146 Mk. notierte. Amerika hat demnach eine um 28 Prozent
billigere Brotnahrung als Deutſchland. Mit dem Fleiſch
ſteht es mindeſtens ebenſo. Auch in England ſind die Le-
bensmittel erheblich billiger. Dort notierte der WeizenMittel-
preis nur zirka 56 bis 10 Mark höher als in Chicago, und die
Fleiſchverſorgung Englands mit amerikaniſchem und auſtrali-
ſchem Fleiſch ſtellt ſich auch weit billiger als die deutſche. Rech
net man nun noch die billigeren Mieten hinzu, ſo ſtellt ſich der
Lebensunterhalt der amerikaniſchen und engliſchen Bevölkerung
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Am Nachmittag, als die Kieler Zeitungen die
auch aufs Land getragen hatten, fuhren Tönndorp und
faſt zugleich vor dem Verwalterhauſe vor. Tönndorp traf,
nachdem er vergebens Einlaß begehrt hatte, auf den Neurader
Freund und nahm mit ihm ſogleich den Weg ins Schloß.

„Luckner, hat es mit dem verdammten Klatſch ſeine Rich-
tigkeit fragte Tönndorp drängend.

„Leider ja!“
„Wo iſt Herbrinck
„Verreiſt,“ ſagte der Hausherr trübe.
„Er kommt nicht r 2
J ofſe doch, Tönndorpe hoffſt! Jſt das auch zwiſchen Dich und ihn

getreten
„Die Frage beleidigt mich,“ entgegnete der Hausherr feſt.
Tönndorp bot ihm impulſiv die Hand.

wollte nur Deine Abweiſung W Luckner. Du biſt
nicht der Freund, der in der Not verſagt. Und Menge und
ich halten mit Das wollten wir Herbrinck ſagen. Wo iſt er

Luckner mußte ſeine Erzählung von vorne beginnen. 8„Wir wollen ihm depeſchleren, Weißt Du ſeine Adreſſe?

„Dann wäre ich Euch lange zuvorgekommen. Morgen mit-
tag, wenn der Brief ſie nicht auch verſchweigt.

„Liſſen Deine Kinder 7„Die Jüngſte. Sie iſt verſtändig wie immer.
Und Eveline

7 s i bula,“ murmelte Menge für ſich.Lubus in fabu ng gDie ältere Komteß platzte ins Zimmer, ge
nannt war. und ſtreckte dem Vateri aufgelöſt in Entrüſtunen ver be Pit aus ein gernüllles Zeitungsblatt entgegen.

Selbſt vor den Gäſten legte ſie ſich keinen Zwang auf.
„Die Schmach!“ zeterte ſie. „Mit einem Sträfling unter

einem Dache!

J

enge

Luckner ſtampfte auf, daß der Boden erzitterte,

„Ruhe!“ donnerte er zornig, u das Blatt in flatternde
Fetzen und ſtand keuchend, kaum eines Wortes mächtig.

„Meine Frau läßt grüßen,“ unterbrach der Neurader Guts
herr die peinigende Stille. „Wenn Herbrinck zurück iſt wir
erwarten ihn bald als unſern alten Gaſt.“

Die Komteß lachte ſchrill.
Schöner Gaſt! Behalten Sie ihn doch!“ höhnte ſie rück-
Slos.

Tönndorp gewahrte eine drohende Haltung des Vaters und
ſchob ſich raſch zwiſchen ſie und ihn. Aber Luckner ließ ſich
nicht zurückdrängen. Er machte einen Bogen, bot der Tochter
mit zwingender Gebärde den Arm und führte ſie an
den Ausgang. Knallend ſchlug er die Tür hinter ihr zu.

„Laſſen Sie ſich durch den Zwiſchenfall nicht r meine
Herren,“ ſagte er unnatürlich ruhig. „Und verzeihen Sie noch
einen Augenblick.“

Er drückte zweimal auf den Knopf einer am Schreibtiſch
angebrachten Klingel.

Nach einigen Augenblicken erſchien aufgeregt die Mamſell
d in ſind die Zeitungen gekommen fragte Luckner

rohend.
Herr Graf.“

„Warum ſind ſie mir gebracht worden
„Herr Graf hatten Beſuch
„Ausrede! er hat darin geſtöbert
Die Mamſell ſchwieg halb trotzig.
„Wer hat ſie er Komteß überbracht

„Sie! Wie kamen Sie dazu
„Das von dem Brande
„Genügt! Sie ſind entlaſſen auf der Stelle!“
Er entnahm einem r euille zwei Hundertmarkſcheine.
„Da! Packen Sie ſ und Jhre Sachen. Jn einer Stunde

will ich Sie fort wiſſen.“
Das Mädchen ſtand wie angewurzelt.
Ein erneutes Schellen rief Siebenliſt.
„Die Mamſell wünſcht Timmhuſen zu verlaſſen erklärte

Luckner hart. „Helfen Sie ihr beim Packen und beſtellen Sie
einen der ſie an die bringt.“Er w Entel da zu, und der alte Diener
führte die Entl emnit halbem Zwang hinaus.

„Meine Herren, ich bitte um Entſchuldigung
Luckner präſentierte ein Kiſtchen und tat, als ob

nichts weiter ereignet hätte. „Lieber Menge, meine ge
orſame Empfehlung an Jhre Frau Gemahlin. Wollen Sie

mir beide morgen nachmittag die Ehre geben Danke ver-
bindlichſt! Du natürlich auch, Tönndorp

„Selbſtredend. Und r Luckner. Oder meinſt Du, meine
rau möchte zurückbleiben Bewahre. Gradaus, Luckner

war zuerſt perplex, hat es nicht begreifen können, war ver-
chnupft. Dann wiv uns ausgeſprochenf Und ich
a gewußt: ich habe eine Frau, die Verſtand hat. ehr

brauch' ich nicht zu ſagen.“
„Danke Tönndorpl Die Nacht wird vergehen und der

neue Tag doppeltes Licht bringen.“
Die S leiſteten Luckner bis zum Abend Geſellſchaft

und dachten erſt an den e als in der Stadt Ham-
burg in Kiel ein unerwarietes Strafgericht über den Lind-
wurm im drohenden Anzuge war.

Ein Artikel in der Abendausgabe des Kieler Hauptblattes
widmete dem „Fall Herbrinck“ eine nähere Betrachtung und
rückte in einer Beſchreibung der Vorgänge hinter den Kuliſſen
den tley Kruſe in eine Beleuchtung, die denKommödianten beim Leſen in ohnmächtiger Wut die Fäuſte
ballen und die in der Verhandlung ihm erſtandenen Gegnet
zu einem rächenden Schlage ſich ſammeln ließ.

„Es braucht nicht erörtert zu werden,“ ſchrieb das ange
Blatt, „daß dem Verteidiger das formale Recht zu-

tand, den Zeugen nach einer etwaigen Dtrfie zu befragen,
wenn er wirklich hoffen konnte, damit dem Angeklagten einen
tatſächlichen Dienſt zu erweiſen. Wer ſich aber vergegenwärtigt,
weswegen ſeinerzeit eine Verurteilung des Zeugen prise iſt,und wie lange on der Beſtrafte ſein Vergehen durch eine
hochehrenhafte Laufbahn gutgemacht hat, der kann nicht z
der Ueberzeugung gelangen, daß mit der d e des Vertet
digers etwas anderes als eine nicht nur überflüſſige ſondern
auch bedauerliche Senſation zu erzielen war. Das Bedauer-
liche des Falles wird noch verſtärkt, wenn man erwägt, wel
Kräfte zu ſeiner Herbeiführung im geheimen tätig geweſe
waren.

Fortſetzung folgt.)



um reichlich 20—-25 Prozent billiger als der der deutſchen. Dasſpielt aber für den internationalen Wettbewerb ergr be
deutende Rolle. Deutſchlands Konkurrenzfähigkeit ſteht hinter
derjenigen Amerikas und Englands ſchon aus dieſem Grunde
erheblich zurück. Die Speſen, mit denen die deutſche Zollpolitik
Deutſchlands „Handel und Gewerbe belaſtet, erſchweren der
deutſchen Bevölkerung den Wettbewerb auf dem Weltmarkte in
immer ſteigendem Maße.

J Die Folgen dieſer Teuerungspolitik werden nicht ausbleiben,
ſie werden ſich darin äußern, daß das dentſche Volk ſich weit
weniger gut zu ernähren vermag, wie die Konkurrenzvölker, und
daß es infolgedeſſen auf die Dauer nicht fähig ſein wird, in
phyſiſcher und geiſtiger Beziehung den ſtetig wachſenden An
forderungen, die der internationale Wettbewerb an es ſtellt, zu
genügen. Es iſt daher hohe Zeit, daß die Oeffentlichkeit ſich in
weit energiſcherer Weiſe mit dieſer Frage beſchäftigt, denn von
ihr hängt die Zukunft des deutſchen Volkes großenteils ab.“

Die obenſtehenden, durchaus zutreffenden und den Tatſachen
entſprechenden Ausführungen finden ſich in der Freiſin-
nigen Zeitung, demſelben Blatte, daß die Paarung des
Liberalismus mit demagrariſchen Junkertumin Jubel-
hymnen beſingt. Das edle Freiſinnsblatt ſcheint gar nicht zu
merken, wie es ſich durch ſeine würdeloſe Blockpolitik zum Mit
ſchuldigen an der Aushungerung des deutſchen Volkes macht.
And als während des letzten Wahlkampfes des öfteren von ſo
zialdemokratiſcher Seite darauf hinggwieſen wurde, daß das
deutſche Volk im Gegenſatze zu dem ähderer Länder eine viel
teurere und ſchlechtere Lebenshaltung habe, da war es gerade
die liberale Preſſe, die das Maul am weiteſten aufriß und über
die Verhetzung und Verleumdung der Sozialdemokratie win
felte. Beſonders die hieſige Saalezeitun g hat während des
Wahlkampfes in ihrem „nationalen“ Koller in zahloſen, F. W.
gezeichneten Artikeln nachzuweiſen geſucht, daß das deutſche ar
beitende Volk ein reines Schlaraffenleben führe. Was ſagt
denn jetzt dieſes „liberale“ Spießerblatt zu den Ausführungen
des führenden FreiſinnOrgans? Es ſchweigt, oder drückt ſich

„mitverlegenen Phraſ, n um dieſe Tatſachen herum. Auch Herr
Ingenieur Pampe und Herr Bouſſet uſw., die während

s Wahlkampfes ſo begeiſtert ſchilderten, daß es dem deutſchen
Arbeiter ſoviel, viel beſſer gehe als dem franzöſiſchen, engliſchen,
amrikaniſchen uſw., ſie mögen ſich die obenſtehenden Ausführun-
Her der Freiſinnigen Zeitung einmal vor die verehrten Naſen

alten und darüber nachdenken, wer eigentlich im Wahlkampfe
geſchwindelt hat: die liberalen Maulhelden oder die Sozial
demokratie, die ſchon damals auf die ſchlechte und teure Lebens
haltung des deutſchen Volkes hingewieſen hat. Wir bezwei-
feln allerdings, daß dieſe „Liberalen“ zur Einſicht kommen wer

den, der „nationale“ Phraſenſchwindel und der Haß gegen die
moderne Arbeiterbewegung macht ſie unfähig, die Urſachen und
Wirkungen der wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe klar
zu erkennen.

Die Landtagswahlen in Bayern.
Nach dem jetzt feſtſtehenden Wahlreſultate wurden gewählt:

20 Sozialdemokraten 24 Liberale, 99 Zentrum
19 Bauernbündler. Von den Sozialdemokraten ſind der Reichs
tagsabgeordnete Ehrhart und Genoſſe v. Haller zweimal ge-
wählt. Jn München wurden die Zentrumsſiege vom bürger-
lichen Publikum mit Geheul, Pfeifen und Pfuirufen, die Siege
der Liberalen und Bauernbündler dagegen mit Beifallsklatſchen
und Hochrufen begrüßt. Jn Nordhalben erweckte die Wahl
des „liberalen“ Pfarrers Grandinger, welche mit nahezu 2000
Stimmen Mehrheit erfolgte, großen Jubel. Dem Gewählten
wurde ein Fackelzug mit Muſik gebracht. Jn München wur
den 8 Sozialdemokraten gewählt, nämlich Vollmar, Müller,
Timm, Eduard Schmid, Franz Schmitt, Auer, Pickelmann und
Roßhnupter, außerdem 4 Liberale, nämlich Schön, Löweneck,
Dr. Quidde und Dr. Günther. Jn Nürnberg ſind von ſechs
Mandaten fünf von den Sozialdemokroten erobert worden. Jn
Fürth wurden zwei Sozialdemokraten gewählt, in Erlangen
der Genoſſe Haller, welcher auch in Nürnberg durchdrang. Er
nimmt die Wahl in Erlangen an. Jn Hof ſiegte der liberale
Müller-Meihingen, in Würzburg wurde ein Block- und ein
Zentrums- Kandidat gewählt, in Baireuth zwei Block-Kandida-
ten, ebenſo in Hof-Stadt und Hof-Land. Jn Ludwigshafen
twurde ein Sozialdemokrat gewählt, in Ludwigshafen-Land des-
gleichen. Jn Kaiſerslautern drangen zwei Sazial demokraten
durch. Jn der Rheinvpfalz ſind bis jetzt 4 Sozialdemokraten,
7 Liberale, 3 Bündler und 2 vom Zentrum gewählt.

Die bisher vollſtändigſte Liſte der neuen ſozialdemokratiſchen
Landtagsfraktion lautet: Vollmar (München XII), Pickelmann
(München II), Schmitt (München IV), Roßhaupter (München
VII), Ad. Müller (München VIII), Auer (München IX),
Timm München X), Schmid (München XI), Haller (Nürn-
berg und Erlangen), Säckler, Häberlein, Rechtsanwalt Süß-
heim, Arbeiterſekretär Dorn, Schuhmacher Simon (ſämtlich in
Nürnberg), Seglitz und Harſcher (Fürth), Ehrhart (Ludwigs-
hafen I und Kaiſerslautern II), Körner (Ludwigshafen II),
Clement (Kaiſerslautern I).

Zur Ruſſenhetze.
Bitter Unrecht getan haben wir am Sonntag der Bexliner

politiſchen Polizei in unſerer Sonntagsnummer. Die anläß-
lich der Ruſſenverhaftungen mit in Haft genommene Lehrerin
Frau Straſſer, ſoll nicht vom Krankenbette ihres Kindes
weg ausgewieſen werden, ſie darf vielmehr die Geneſung ihres
Sohnes abwarten und wird dann per Schub über die Grenzen
des Kulturlandes Preußen- Deutſchland gebracht werden. Und
da ſage einer noch, daß die preußiſche Polizei nicht menſchlich
verfahre! Die Berliner Polizei hat an die bürgerlichen Blät-
ter Berlins folgende amtliche Mitteilung über den Fall gehen
laſſen:

Zu den nach dem Polizeipräſidium übergeführten und vor-
läufig in Haft behaltenen Perſonen gehörte auch eine Frau
Sraſſer aus der Heilbronnerſtraße 27, die, von Geburt Ruſſin,
durch Heirat Oeſtreicherin geworden war. Sie war in die
Affäre Karfunkelſtein und Weit verwickelt und ſomit verdächtig
der Geheimbündelei im Sinne des S 128 Strafgeſetzbuchs. Die
Behörde glaubte ſich zu der Annahme berechtigt, daß Frau
Straſſer als Deckadreſſe zweien ruſſiſchen Terroriſten diene.
Außerdem war es erwieſen, daß ſie mit dem Ruſſen Leibow

in Verbindung ſtand, der ſich wegen Vergehens gegen S 128
zu verantworten hat. Schließlich fand man bei ihr eine Menge
anarchiſtiſcher Schriften in mehrfachen Exemplaren, die alſo
augenſcheinlich zur Verbreitung dienen ſollten. Da nach ein
gehenden, mehrtägigen Ermittelungen das beigebrachte Ma-
terial für eine gerichtliche Unterſuchung nicht verwertbar er-
ſchien, ſo wurde Frau Straſſer aus der Polizeihaft entlaſſen;
gleichzeitig aber erhielt ſie einen Ausweiſungsbefehl. Wäh
rend der Haft war indeſſen das in der Wohnung belaſſene
Kind der Frau Straſſer an Windpocken erkrankt, ſo daß es
nach kreisärztlicher Unterſuchung erſt in zehn Tagen etwa

transportfähig ſein kann. Einem Antrage der Frau Straſſer
m gemäß wurde aus dieſem Grunde der Ausweiſungsbefehl

zurückgezogen und bis auf weiteres ſiſtiert.
Der Vorwärts bemerkt hierzu

Dieſer Bericht iſt in faſt allen Punkten unzutreffend. Wie wir
feſtgeſtellt haben, hat Frau Straſſer weder mit Karfunkelſtein
noch mit Weit jemals etwas zu tun gehabt. Auch dafür, daß
ſie als Deckadreſſe zweier ruſſiſcher Terroriſten diente, iſt nicht
der mindeſte Anhalt vorhanden, was übrigens der Bericht ja
bereits zugibt. Zu Leibnow hat ſie allerdings in einer ganz ent
fernten und keineswegs irgendwie politiſchen Beziehung ge
ſtanden. Bei Frau Straſſer iſt nicht „eine Menge anarchiſti-
ſcher Exemplare“ gefunden worden, ſondern nur eine Anzahl
Nummern vom Freien Arbeiter und vom Revolutio-
när, zuſammen etwa 6 oder 7 Exemplare, und zwar verſchie
dener Nummern; des weiteren ein Exemplar der Broſchüre
Leo Tolſtoi an die Soldaten.

Danach kann keine Rede davon ſein, daß dieſe Schriften zur
Verbreitung hatten dienen ſollen. Dieſe Schriften ſind von
einem perſönlichen Bekannten der Frau Straſſer liegen gelaſſen
worden. Richtig iſt nur, daß Frau Straſſer mit Rückſicht auf die
Krankheit ihres Kindes vorläufig noch in Berlin bleiben darf.
Bemerkenswert iſt an dieſem Fall, daß Frau Straſſer, ohne
einen richterlichen Haftbefehl und ohne auch nur einem Richter
vorgeführt worden zu ſein, von der Polizei in Haft genommen
worden iſt!

Wir ſind auch in der Lage mitzuteilen, daß von den am
23. Mai Feſtgenommenen, die bisher nicht aus der Haft ent-
laſſen waren und die angeblich in ein anarchiſtiſch-terroriſtiſches
Komplott verwickelt ſein ſollten, außer der Frau Straſſer wei-
tere zwei, nämlich Moſes Umansky und Keire übrigens ein
Gärtner, alſo ebenſowenig wie Frau Straſſer ein Student) tat
ſächlich mit dieſem angeblichen Komplott, d. h. der Affäre Kar
funkelſtein, in gar keine Beziehung gebracht worden ſind. Beide
befinden ſich allerdings zurzeit in Unterſuchungshaft, indeſſen
wird ſich Keire nur wegen Widerſtandes gegen die Staatsge-
walt, verübt bei Gelegenheit ſeiner polizeilichen Feſtnahme, und
Umanskhy wegen Führung eines falſchen Namens zu verantwor-
ten haben.

Darnach iſt von ſämtlichen von der Polizei am 28. Mai feſt
genommenen „Verſchwörern“ auch nicht ein einziger übrig ge-
blieben. Zweifelhaft kann nur noch ſein, ob der bereits einige
Zeit vorher verhaftet geweſene Leibnow vorläufig noch in dem
Verdacht einer Beziehung zu der Affäre Karfunkelſtein ſteht.

Das eine aber ſteht bereits feſt: Was wir bereits behauptet
hatten, iſt beſtätigt. Das ganze am 23. Mai angeblich aus
gehobene Verſchwörerneſt war eine Polizeihalluzination. Bei
ihrem großen Fiſchzug hat die Polizei auch nicht ein kleinſtes
Fiſchlein gefangen, wohl aber eine ganz außergewöhnlich gründ

liche Blamage.

Allerlei über den deutſchen Strafvollzug.
Jn Berlin findet zurzeit ein Lehrkurſus für Gefängnis

weſen ſtatt, an dem ſich zahlreiche Richter, Staatsanwälte und
Gefängnisdirektoren beteiligen. Erwähnenswert iſt ein Vor
trag des Oberſtaatsanwalts Dr. Jſenbiel über die Organi-
ſation des Gefängnisweſens. Er warnte vor zu häufigen und
zu ſtrengen Disziplinarſtrafen. Die Prügelſtrafe, deren Wie
dereinführung hier und da verlangt werde, ſei kulturwidrig und
entwürdige ſowohl den Beſtraften wie den Strafenden. Dann
erklärte der Vortragende, daß er nichts dagegen habe, wenn die
Rechte der Verteidigung im Vorverfahren erweitert würden,
wenn man die Unterſuchungshaft möglichſt ein
ſchränke, und wenn man die Zeugniszwangshaft gegen Re
dakteure abſchaffe, weil da doch nichts herauskomme.

Jn der Diskuſſion teilte der Leiter des Lehrkurſus, Geheimer
Oberjuſtizrat Plaſchke, mit, daß die Juſtizverwaltung eine an
derweitige Regelung der Jgmperenz der Landgerichtsgefängniſſe
in Erwägung gezogen habe. Darnach ſollen die letzteren in
ihrer Zuſtändigkeit auf Strafen bis zu drei Monaten, und wo
das Zentralgefängnis zu weit entfernt iſt, bis zu ſechs Mona
ten eingeſchränkt werden. Strafen bis zu 14 Tagen dürften
ganz in den Amtsgerichtsgefängniſſen und ſolche über drei bezw.
ſechs Monate in den Zentralanſtalten zu verbüßen ſein. Ferner
ſollen die Aufſichtskommiſſionen in den Juſtizgefängniſſen all
gemein eingeführt werden und dabei auch Laienelemente zuge
zogen werden, ähnlich wie in Belgien und Baden.

Jm weiteren Verlauf des Kurſus wurden Mitteilungen ge-
macht, die beweiſen, daß der Strafvollzug in Deutſchland noch
arg rückſtändig iſt. So brachte der Paſtor PetersPlötzen
ſee folgenden Fall zur Sprache:

Jm Seztember d. J. werde ein jugendlicher Mörder das Ge
fängnis verlaſſen, der, als Siebzehnjähriger verurteilt, eine
fünfzehnjährige Gefängnisſtrafe zu verbüßen hat. Mit 32 Jah
ren trete er dann in das Leben zurück, gebrochen an Leib und
Seele; er bewege ſich wie ein Automat, ſpreche wie ein Greis
und ſcheine mit dem Leben völlig abgeſchloſſne zu haben. Dieſer
Fall gemahne an die Notwendigkeit, für geiſtig Minderwertige
Uebergangsanſtalten zu ſchaffen, die ihnen den Wiedereintritt
in die menſchliche Geſellſchaft erleichtern. Dasſelbe gelte von
den Jugendlichen, die zu ganz kurzen Strafen verurteilt wären
und in großer Zahl eingeliefert würden.

Aufſehen erregte die Mitteilung des folgenden Falles: Vor
vier Jahren wurde ein Berliner Junge vom Landgericht zu
neun Monaten Gefängnis verurteilt, die Strafvollſtreckung
aber aufgeſchoben. Der Verurteilte fand Unterkunft bei einem
auswärtigen Schlächtermeiſter, bei dem er über 234 Jahre als
Lehrling tätig war. Als er vor der Geſellenprüfung ſtand,
wurde er plötzlich zur Verbüßung ſeiner Strafe eingezogen. Sein
Lehrherr habe ſich an den Juſtizminiſter gewandt, dem Lehr
ling aber zugeſagt, daß er ihn wegen ſeiner Tüchtigkeit und
guten Führung nach der Entlaſſung ſofort wieder aufnehmen
werde. Der Dezernent für das Gefängnisweſen, Geheimer
Oberjuſtizrat Plaſchke, ordnete ſofort eine Erhebung über dieſen
Fall, ſowie über die Belegung des Gefängniſſes Plötzenſee an.),

Der Berliner Bäckerkrieg
hat eine höchſt bemerkenswerte Erſcheinung gezeitigt. Den
Bäckermeiſtern iſt es nämlich gelungen, das Hefe-Shyndikat
gegen jene ihrer Kollegen mobil zu machen, welche die Forde-
rungen der ſtreikenden Geſellen bewilligt haben. Wer ſeine Ge-
ſellen außer Hauſe wohnen läßt, ihnen 23 Mk. die Woche bezahlt
und einen wöchentlichen Ruhetag freigibt, bekommt alſo vom
Syndikat keine Hefe mehr, und ſoll dadurch in die Lage verſetzt
werden, kein Weißbrot mehr herſtellen zu können. Der Orga-
niſation der Arbeiter iſt daher die Aufgabe zugefallen, dafür zu
ſorgen, daß der ordnungsmäßige Betrieb der tariftreuen Bäcke
reien gegen mutwillige Störungen geſichert wird. Sie kann
zwar nicht jedem, der andere an ihrer freiwilligen Arbeit hin
dert, mit dem Zuchthaus drohen, wohl aber hat ſie in Gemein-
ſchaft mit den tariftreuen Meiſtern verſucht, das Monopol des
Hefeſyndikats zu brechen, und das iſt ihr auch erfreulicherweiſe
in recht hohem Maße gelungen. Jnzwiſchen aber laſſen ſich die
Berliner Arbeiterfrauen in ihrer Unterſtützung der kämpfenden
Arbeiter nicht abſchrecken. Wenn in den tariftreuen Bäckereien
kein Weißbrot zu haben iſt, bringen ſie eben Schwarzbrot auf

den Tiſch.
Ebenſo unwirkſam wie die Hilfe des Hefeſhndikats dürfte ſich

auch ein behördlicher Verſuch, den halsſtarrigen Meiſtern zu
Hilfe zu kommen, als unwirkſam erweiſen. Man hat nämlich
ausgetiftelt, daß das reaktionäre Plakatgeſetz von 1851 dazu ver
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wendet werden könne, um den bewilligenden Meiſtern das Aus
hängen des Bewilligungsplakats zu verbieten, durch welches ſieſich hre Kundſchaft ſichern. Dasſelbe Mittel hat man ſeinergeit

zugunſten der Kirche angewendet; Plakate, welche mitteilten,
daß bei ihrem Unterzeichner Formulare zum Austritt aus der
Kirche zu haben ſeien, wurden auf Grund dieſes reaktionären
Geſetzes verboten. Diesmal aber ſteht die W et die Behörde
viel ungünſtiger, denn das Plakatgeſetz gibt Nachrichten für den
gewerblichen gez frei. Es iſt alſo klar, daß die löbliche
Behörde, die hier in einſeitiger Weiſe nicht bloß gegen die Ar
beiter ſondern auch gegen einen beträchtlichen Teil der „Arbeit
geber“ Stellung nimmt, daneben gehauen hat und den Kürzeren
ziehen wird. So zeigt der Bäckerkrieg im Kleinen ein vortreff-
liches Bild der komplizierten Verfilzung klaſſenſtaatlich-kapi
taliſtiſcher Jntereſſen, aber auch als beſſeres Gegenſtück eine
hochentwickelte Organiſation proletariſchen Zuſammenhalts.
Den Sieg der letzteren wünſcht die Maſſe der Berliner Be
völkerung nicht nur, ſondern ſie kämpft auch für ihn.

Teures Brot. Jn Leipzig haben die Bäckermeiſter eine
enorme Brotpreiserhöhung in ihrer Jnnungsverſammlung
beſchloſſen. Statt der bisherigen Brotpreiſe von 20, 40, 60 und
80 Pf. ſoll das Publikum bei gleichem Gewicht der Brote vom
Montag, den 3. Juni, an 25, 50, 76 und 1 Mk. zahlen. Die
Bäckermeiſter haben alſo eine Verteuerung des Brotes um 25
Prozent vorgenommen, die ſie vor allem mit der Steigerung der
Getreidepreiſe, dann aber auch mit der Steigerung der Mieten,
Steuern, der Ausgaben für Lebensbedürfniſſe aller Art und
mit der Steigerung der Geſellenlöhne begründen. Mit der letz-
ten Behauptung wollen die Jnnungsmeiſter nur der kommen
den Lohnbewegung der Geſellen entgegenarbeiten. Die Er
höhung der Preiſe für Weißgebäck von 21 auf 3 Pf. pro Stück
wurde mit dem Hinweis auf die Konkurrenz der Konſumbäcke
reien als vorläufig nicht ratſam abgelehnt.

Gegen die hohen Fleiſchpreiſe haben auch die kommunalen
Körperſchaften in Duisburg Stellung genommen. Dort
hatte kürzlich eine große Volksverſammlung gegen die Fleiſch
teuerung proteſtiert. Die ſtädtiſchen Körperſchaften wollen auf
die Fleiſcherinnung einwirken, um eine Herabſetzung der
Fleiſchpreiſe durchzuſetzen. Zu dieſem Zwecke ſoll vom Polizei
inſpektor ſtatiſtiſches Material beſchafft werden, auch ſoll die
verſtärkte Schlachthaus- und Marktkommiſſion in Funktion tre
ten, die ſich mit der Jnnung in Verbindung zu ſetzen haben wird.
Gegebenenfalls ſollen eigene ſtädtiſche Schlachtanſtalten errichtet
werden, um auf dieſem Wege ein Nachlaſſen der für die ärmere
Bevölkerung immer unerſchwinglicher werdenden Fleiſchpreiſe
zu erzwingen.

Die Landtagswahlen im Königreich Sachſen werden
im September vor ſich gehen. Die Wahlmännerwahlen in der
3. Abteilung werden am 3. September, der 2. Abteilung am
5. September und der 1. Abteilung am 6. September ſtatt-
finden. Die Abgeordnetenwahlen ſind auf den 21. September
anberaumt. Von den 82 Wahlkreiſen des Landes ſind 30
Kreiſe an den Wahlen beteiligt, davon 27 infolge verfaſſungs-
mäßigen Ausſcheidens der bisherigen Abgeordneten, zwei in-
folge Ablebens und einer infolge Mandatsniederlegung des
bisherigen Abgeordneten. Von den Wahlkreiſen ſind 13 ſtäd-
tiſche, 17 ländliche.

Staatsſklaverei in Südweſtafrika? Die Königsberger
Volkszeitung erhielt aus Deutſch-Südweſtafrika von be
freundeter Seite einen Brief, in dem von der offiziellen Be
endigung des Krieges, die dort längere Zeit geheim gehalten
wurde, geſprochen wird; dann heißt es weiter: „Auffällig iſt
es, daß die Regierung gar keine Miene macht, die Gefangenen
freizulaſſen. Sie ſcheint vielmehr vorzuhaben, ſie wegen der
billigen Arbeitskraft als eine Art Staatsſklaven für ſich und die
Farmer zu behalten. Hoffentlich wird dieſem Unfug durch den
Reichstag ein Ende gemacht.“

JmDie Ohrfeige ein Vergehen gegen die Religion.
Oktober v. J. beſuchte der praktiſche Arzt Dr. Matz aus Stet-
tin die Lorenzkirche in Nürnberg, um die dortigen Kunſt
werke zu beſichtigen. Dabei behielt er den Hut auf dem Kopfe.
Darüber ärgerten ſich zwei andere Fremde, die den Mann zur
Rede ſtellten, von ihm aber kurz abgefertigt wurden, worauf
ſie derb reagierten. Einer der Fremden, ein Antiguar aus
Graz, erhielt dann von Dr. Matz eine Ohrfeige. Wegen Reli-
gionsvergehens und Körperverletzung jangeklagt, wurde Dr.
Matz vom Landgericht Nürnberg zu fünf Tagen Ge-
fängnis verurteilt. Das Religionsvergehen wurde nicht in
dem Hutaufbehalten ſondern in der Verabreichung der Ohr
feige in der Kirche erblickt.

Zweierlei „Helden“. Die Nordd. Allg. Ztg. veröffent-
lichte dieſer Tage folgenden Aufruf der Berliner Zeughaus-
verwaltung:

Jm Zeughauſe ſollen Andenkentafeln mit den Namen der
in den vaterländiſchen Kriegen gefallenen oder tödlich ver-
wundeten höheren Offiziere dis einſchließlich der Regiments-
führer werden.ie Zeughausverwaltung richtet an die Familien, Kir-
chenvorſtände, öffentlichen Hausarchive, Bibliotheken und
auch an die Behörden die Bitte, durch Mitteilung über dort
befindliches Material namentlich aus älteren Her das Zu
ſtandekommen dieſes Ehrendenkmals freundli unterſtüßen
zu wollen.

v. Uſedom. v. Abiſch.
Was unter dem Regimentsführer iſt, iſt zwar würdig, fürs
Vaterland zu ſterben, aber nicht würdig, eine Gedenktafel
in der illuſtren Geſellſchaft der höheren Offiziere zu er-
halten. Ein Unterſchied muß doch ſein!

Die zweijährige Dienſtzeit iſt zu lang. Jn Roſtock
findet zurzeit eine Tierſchau- und Maſchinenausſtellung ſtatt.
Die Straßenbahndirektion hat hierbei geſteigerten Verkehr er
wartet und als Aushilfsſchaffner Soldaten
eingeſtellt.

Soldatenſelbſtmorde. Jn Jngolſtadt brachte ſich der
Chevauleger Baer vom 6. Chevauleger-Regiment zwei Schüſſe
bei und wurde ſchwer verletzt in das Garniſonlazarett gebracht.

Jn Amberg ſtürzte ſich der Soldat Fleiſchmann vom
6. bayr. Jnfanterie-Regimente vom zweiten Stockwerk der Ka-
ſerne herab und erlitt lebensgefährliche Verletzungen. Jn
beiden Fällen ſind, wie gewöhnlich, die Motive zu den Ver-
zweiflungstaten der jungen Leute „unbekannt“. Denken kann
man ſich aber allerlei darüber.

Angland.
Oeſtreich. Der 85ſte! Was die Wahlen in Galizien
von allem andern abgeſehen noch ganz beſonders wider

wärtig macht, das iſt der Umſtand, daß ſie ſich im Schnecken-
tempo bis in den Juni hinein verſchleppen. War nun
bisher aus dieſem Lande der Korruption nichts Erfreuliches
zu melden, ſo brachte die Tarnopoler Stichwahl doch endlich
einen Lichtblick in die galiziſche Miſere: Unſer Genoſſe Jacko
Oſtapczuk hat aller Schlachtſchitzen- Korruption zum Trotz in
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den Tarnopoler Landgemeinden geſiegt, und mit ihm zieht der
*85. Sozialdemokrat in den Reichsrat! So iſt denn auch der
rutheniſchen Partei ihre Vertretung im Parlament des allge
meinen Wahlrechts geſichert.

Eine Brüſewitziade. Jn Szegedin kam es
wiſchen dem Leutnant Haupr und dem Jngenleur Cogna zu
einem Wortwechſel. Der Leutnant zog ſeinen Säbel und
brachte dem Jngenieur lebensgefährliche Verletzungen bei.

Frankreich. 400 000 Weinbauern waren geſtern
wieder in Nimes zuſammengeſtrömt, um eine weitere Rieſen-
Proteſtverſammlung abzuhalten.

Aſien. Hungeraufruhr in Süd- China. Aufhalbem Wege zwiſchen Amoy und Swatau hat ein Zuſammen-
ſtoß zwiſchen kaiſerlichen Truppen und Aufſtändiſchen ſtattge
funden. 700 Mann ſind gefallen. Die Aufſtändiſchen haben
ſich zurückgezogen, doch wird erwartet, daß ſie die Feindſelig-
keiten wieder aufnehmen werden, ſobald die Truppen zurück
gezogen ſind. Die Aufrührer ſind gut organiſiert, aber ſchlecht
bewaffnet. Plünderungen finden nicht ſtatt. Die Fremden

werden nicht beläſtigt. Die Urſache des Aufſtandes liegt dar-
in, daß die Beamten in den von der Hungersnot betroffenen
Bezirken kein Reismehl verteilt haben. Jn der Stadt Tſchang-
tſchu. 30 Meilen von Amohy, ſind Unruhen ausgebrochen, die
Bewohner flüchten nach Amohy.

Zur Revolution in Rußland.
Die Periode der Attentate ſetzt wieder in ſtärkerem Maße ein.

„Jn Riga wurden zwei Schutzleute erſchoßen. Jn Penſa
wurde der Biſchof von revolutionären Seminariſten getötet; in
O r en burg wurde ein Staatsanwaltſchaftsgehilfe von einem
Arbeiter erſchoſſen. Ferner wurde in den baltiſchen Provinzen
der Graf Kayſerlingk von revolutionären Bauern getötet.

Verboten hat der Generalgouverneur von Riga das Erſchei
nen zweier lettiſchen und der verbreitetſten ruſſiſchen Zeitung
für die Dauer des Kriegszuſtandes in den Oſtſeeprovinzen.

Gewerkſchaftliches.
Zur Bergarbeiterbewegung in Lothringen iſt zu

melden, daß am 24. und 25. Mai in weiteren zwei Gruben die
Mehrzahl der Mannſchaften nicht eingefahren iſt und der
Ausſtand wird noch weiter um ſich greifen, wenn ſich das
Gerücht bewahrheitet, daß die de Wendelſchen Gruben Erze
an die vom Streik betroffenen Werke liefern. Man ſucht die
Arbeiter durch kleine Zugeſtändniſſe vom Streik abzuhalten.So gibt eine der Rombecher Hütten in St. Marie-auxGéènes,

ohne daß die Bergleute es gefordert, die Beleuchtung frei;
das bedeutet für die Bergleute eine Erſparnis von 2.40 Mk.
im Monat. Die Bergleute fallen auf dieſen Trick aber nicht
hinein. Beſonders die ausländiſchen Arbeiter, und deren be
ſchäftigen die „nationalen“ Grubenbeſitzer eine große Anzahl,
ſind empört darüber, daß ſie die gleichen Beiträge bezahlen
müſſen, wie ihre deutſchen Kollegen, aber wenn ſie als Jnva
liden in die Heimat ziehen, nur das Dreifache einer Jahres
penſion erhalten können und nicht die fortlaufende Monats
rente. Die Polizei geht mit aller Schärfe gegen die Arbeiter
vor. Ein italieniſcher n der mit ſeinen Lands-
leuten italieniſch ſprach und für ſie eintrat, aber nicht ge
nügend Legitimationspapiere bei ſich hatte, wurde abgeführt.
Das reichsländiſche Vereinsgeſetz wird mit aller Strenge ge
handhabt. Unter 21 Jahre alte Arbeiter dürfen nicht an den
Verſammlungen teilnehmen. Der alte Verband hat an ſeine
Mitglieder bereits Streikunterſtützung ausbezahlt.

Der Kampf im Berliner Baungewerbe. Einen be
achtenswerten Erfolg haben die Arbeiterorganiſationen zu
verzeichnen. Als unmittelbare a der gegenwärtigen Be
wegung wird ein Teil der ſtädtiſchen Bauten in
Rixrdorf jetzt in eigener Regie der Stadtver
waltung ausgeführt, und das kam ſo Mehrere
ſtädtiſche Bauten, die eine Verzögerung nicht vertragen, ſind
in Rixdorf zurzeit in der Ausführung r Sie warenden lterneheneen Teichmann, Ellroth und Weſſel übertragen.

Die beiden erſtgenannten C haben die Forderungen
der Arbeiter bewilligt, die von ihnen Bauten
erleiden alſo keine Verzögerung. Der Unternehmer Weſſel
dagegen hat ſeine Arbeiter ausgeſperrt, die ihm übertragenen
Bauten liegen alſo ſtill. Es handelt ſich um einen Schulbau
in der Berlinerſtraße und den Erweiterungsbau des Rat-
hauſes in der Schönſtedtſtraße. Die ſtädtiſche Bauverwaltung
hat nun dem Unternehmer Weſſel, weil er die Arbeit ruhen
läßt, die weitere Ausführung derſelben abgenommen und mit
den beteiligten Organiſationen der Maurer, Zimmerer und
Bauarbeiter durch den Rixdorfer Magiſtrat einen Vertrag
geſchloſſen, der geſtern perfekt geworden iſt. Der Magiſtrat
übernimmt die Fertigſtellung dieſer Bauten in eigener Regie
unter J ſt r Bauverwaltung. Dieſelbe ſtellt
Poliere und Arbeiter ſelbſt ein und gewährt ihnen die Lohn-
und a en, welche die betreffenden Organi-

r

ordern. nter dieſen Bedingungen wird die
beit auf den genannten Bauten am Montag wieder auf-

genommen.
Die Maurer haben nach den Feſtſtellungen mit 418 Unter

gehmern, welche die Forderungen bewilligt haben, Verträge
abgeſchloſſen. Zu den neuen Bedingungen arbeiten nunmehr
7057 Maurer von beiden Organiſationen. Dazu kommen
noch etwa 200 chriſtlich organiſierte Maurer Die Zimmerer
beider Organiſationen haben mit 307 Baugeſchäften Verträge
abgeſchloſſen.

Der Berliner Bäckerſtreik. Bisher hat der Streik in
Verbindung mit dem Boykott recht erfreuliche und befriedigende
Erfolge für die ſtreikenden Bäcker gehabt. Der Widerſtand der
ſtarrköpfigen Jnnungsführer gegen die gerechten Forderungen
der Bäckergeſellen war gebrochen. 728 Meiſter, die zuſammen
1334 Geſellen beſchäftigen, hatten nach den genauen Feſt
ſtellungen der Streikleitüng bis Freitag abend die Forderungen
des Bäckerverbandes anerkannt. Auch im Laufe des Sonn
abends ſind noch zahlreiche neue Bewilligungen erfolgt, ſo daß es
zurzeit wenigſtens 800 Betriebe ſind, in denen die Forderungen
des Verbandes anerkannt werden und zu den neuen Be-
dingungen gearbeitet wird. Die Jnnungen verſuchen es jetzt
mit der aterialſperre. Den Meiſtern, die bewilligt

ben, ſoll weder Hefe noch Mehl geliefert werden. Für dieeiten der Hefe hat jedoch die Streikleitung der
ehilfen geſorgt! Die Mehlhändler ſind ebenfalls den Wünſchen

der Jnnungskrauter nicht entgegengekommen. Wenn die Arbeiter
ſchaft die Bäckergeſellen unterſtützt, wird der Kampf gewonnen!
(Siehe auch unter Tagesgeſchichte.)

Eine Million Mark ſind von unbekannter Seite dem
Metallarbeiterverband zur Durchführung der Offenbacher
Streikbewegung geſpendet worden. v z Hen

eſtohlene Beitragsmarken. Jm Bureau des Deutſchenheiter er endes Merane ſind 6000
Beitragsmarken à 50 Pfg. und 18 Betragsmarken à 10 Pfg.

mittels Einbruchs geſtohlen. Es wird vermutet, daß der
Verſuch gemacht wird, die Marken auf dar ehe oder
in Lokalen g verkaufen. Die Zahlſtelle Merane erſucht,
die eventuellen Verkäufer verhaften zu laſſen. Um
ſchleunige Verbreitung dieſer Warnung durch die Parteipreſſe
wird gebeten.

Ausland.

Frankreich. Der Ausſtand der eingeſchriebenen
Seeleute iſt allgemein. Zwiſchenfälle ſind bisher nicht vor
gekommen. Die Mehrzahl der in Marſeille vor Anker liegenden
Schiffe konnte nicht abgehen. Die mit Früchten und Gemüſe
beladenen Fahrzeuge ſind noch bedient worden, doch hat deren
Mannſchaft gekündigt. Auch der Schleppdampferdienſt konnte
noch aufrecht erhalten werden. Auch in Havre iſt der Aus
ſtand allgemein; der Küſtenſchiffahrtsdienſt iſt völlig unter-
brochen. ehrere bereits zur Ausreiſe fertige Dampfer mußten
ihre Abfahrt verſchieben. Jn Bordeaux iſt der Ausſtand der
Seeleute ebenfalls vollſtändig, dagegen iſt in Breſt vom Aus
ſtande noch nichts zu bemerken.

Die franzöſiſche Regierung als Streikbrecher-
vermittler! Die Reeder haben ſich an die Regierung ge
wandt und um Ueberlaſſung von Matroſen der Kriegsmarine
ebeten! Dieſem Erſuchen iſt entſprochen worden!
ach den einzelnen Hafenorten ſind Streikbrecherkolonnen ab-

gegaugen. Jn Toulon wurden ſieben Torpedojäger mobiliſiert,
angeblich um den Poſtdienſt zu ſichern. Jn Havre weigern
ſich die Offiziere der Handelsſchiffe mit ſtreikbrechenden Mann
ſchaften der Kriegsmarine zu fahren. Sie erhielten darauf ihre
Entlaſſung. Der Streik hat nach Algier übergegriffen.

Jtalien. Ein Sieg der Solidarität. Der große
Landarbeiterſtreik von Argenta, der von 8000 Landarbeitern
drei Monate lang unter unſagbaren Opfern durgeführt wurde,
iſt heute mit einem Siege der Ausſtändigen beendet worden.

Finnland. Der bevorſtehende Bäckerſtreik in Hel-
ſingfors. Der Bäckergeſellenverband in Helſingfors hat
unter Ablehnung des bis zum 1. Juni d. J. vereinbarten
Tarifs eine Reihe Forderungen (18 Punkte) an die Unter
nehmer geſtellt. Die Bäcker verlangen die Einführung des
zehnſtündigen Arbeitstages mit zweiſtündiger Mittagspauſe,
bei Beginn der Arbeitszeit um ſehs Uhr morgens. Lohn-
minimum 25 bis 28 Mark die Woche, für Feiertags- und
Sonntagsarbeit einen Zuſchlag von 100 Prozent, für Ueber
ſtunden 50 Prozent Zuſchlag das Logis darf nicht in den
Betriebsräumen liegen Arbeiter, die nicht zur Gewerkſchaft
gehören, dürfen nicht eingeſtellt werden. Die Bedingungen,
welche von den Unternehmern geſtellt worden ſind, wurden auf
der Generalverſammlung der Bäckereiarbeiter abgelehnt. Da
ſelbſt wurde der Beſchluß gefaßt, bei Fehlſchlagen eines Vergleiches mit den Unternehmern am 1. Jan die Arbeit nieder

zulegen, wobei die Konditoren und nach Möglichkeit auch die
ſpleg eerinnen in den Streik hineingezogen werden
ollen.

Aus den Rachbarkreiſen.
Der „Klatſch“ des Pfarrers Dr. Vogl.

Camburg, 2. Juni. Er hat ſich gerührt, der frühere
Rittergutsbeſitzer Schlüter. Jm echten Agrarierjargon ver-
öffentlicht er folgende:

„Schlußerklärung. Da das Gegenteil von den in Nr. 120
aufgeſtellten Voglſchen Behauptung durch die „Erklärung“
meiner einſtigen Arbeiter und meines Nachfolgers erwieſen
iſt, ſo erübrigt eine nochmalige Erklärung durch mich; auf
den übrigen Klatſch einzugehen, wird kein verſtändiger
Menſch mir zumuten. Ueber die Voglſche Behauptung, daß
bei mir alles teurer geweſen ſei als bei anderen Leuten, bin
ich ſelbſt erſtaunt, weshalb er ſelbſt dann bei uns bis zuletzt
gekauft, etwa weil wir lange pumpten chlüter“.

Mit dieſer geiſtreichen „Erklärung“ ſcheint der Herr die Dar-
ſtellung Dr. Vogls für widerlegt zu halten. Er hat ſich aber
verrechnet! Mag ihm auch das Camburger e dadurch
Helfersdienſte leiſten, daß es die weiteren Angaben Dr. Vogls
unterdrückt, er wird doch nicht ſo ohne weiteres davonkommen.
Da das Tageblatt die Rechtfertigung Dr. Vogls nicht im
redaktionellen Teil aufnahm, ſo veröffentlichte Vogl folgendes
Jnſerat:

Wie die Unterzeichner jener „Erklärung“ ſoweit ich
ſie ſprach behaupten, iſt ihnen dieſelbe vom Rentner
Albert Schlüter „abgeſchwindelt“ worden, man habe
fie „überrumpelt“, ſie hätten weder gewußt, um was
es ſich handle, noch hatten ſie eine Ahnung, daß die
lügenhafte Schrift gegen jemanden gerichtet ſei und
veröffentlicht werden ſollte. Die Arbeiter wünſchen
ausdrücklich, ich möchte dies veröffentlichen. Da mir
zu einer ausführlichen Berichtigung kein Raum gewährt wird,
muß ich dies in andern Blättern tun.

Pfarrer Dr. Vogl in Leislau.
Wir hatten ſofort darauf hingewieſen, auf welche Art mit-

unter derartige Arbeitererklärungen entſtehen. Die „Ehren-erklärung“ dient nicht zur Wiederherſtellung der Ehre des Herrn

bewußten Genoſſen die

Schlüter. Jm übrigen wird ja Pfarrer Vogl noch zur „Klatſch
erklärung“ Schlüters Stellung nehmen.

Zeitz, 2. Juni. (E. B.) Bevölkerungs-Statiſtik.
Am 30. April hatte Zeitz 31 621 Einwohner. Jm Mai kamen zu
434 Perſonen, ab gingen in dieſer Zeit 351. Demnach am letzten
Mai 31 704 Einwohner.

Zeitz, 2. Juni. (E. B.) Sozialdemokratiſcher Ver-
e in. Morgen, Dienstag, abend, hält der Verein ſeine Verſamm-
lung in Kämpfes Reſtaurant, Schützenſtraße 8, ab. Die Tages-
ordnung wird wie immer von Jntereſſe für alle Parteiangehöri-
gen ſein, insbeſondere muß ſich die Partei einmal gründlich
klar werden über die Gründungen von Vereinen in der letzten
Zeit, ſowie über Maßnahmen, durch die die Arbeiterſchaft ge
troffen wird. Darum ſollen auch alle Mitglieder und ihre
Frauen kommen.

Luckenau, 2. Juni. (E. B.) Das Ueberſtundenweſen
hatte auch auf Grube Paul die „Herren“ Beamten verwöhnt.
Täglich mußten die Arbeiter an den Brikettpreſſen morgens und
abends Ueberſtunden leiſten, um die Briketts zu verwiegen.
Aber der Krug geht ſo lange zum Waſſer, bis er bricht. Auch
dieſe Arbeiter hatten zuletzt keine Luſt mehr, Ueberſtunden zu
leiſten. Das aber gefiel dem Aufſeher Klaus nicht, er forderte
die Leute zur Ueberarbeit auf und als ſie es verweigerten,
meinte er: „Ja, es hetzt einer den andern auf!“ Ohne Hetzer
geht's nun mal bei Klaus nicht. Mag er doch einmal einen
Tag an den Preſſen zubringen, dann würde er froh ſein, wenn
die Schicht zu Ende iſt. Und wozu ſollen denn die Arbeiter
ihre Geſundheit ruinieren? Damit die Grubenbarone noch
mehr Profit einſtecken können Wenn es auch ſo ausſieht, als
beſſerten die Arbeiter ihren Lohn etwas durch die Ueberſtunden
auf. ſo iſt der Schaden an der Geſundheit doch ein weit
größerer. Die Gruben mögen ihre Arbeiter beſſer bezahlen
und behandeln, dann erhalten ſie Arbeiter genug und Herr Kl.
braucht ſich nicht über Hetzer zu entrüſten. Auch der Arbeiter
iſt ein Menſch, nicht nur der Beamte

Kretzſchan, 2 Juni. (E. B.) Einer, der nicht für's
Baden ſchwärmt. Jn den Sommertagen iſt ein Bad ge
wiß nicht zu verachten und mancher Erwachſene ergreift mit
Freuden die Gelegenheit, an irgend einem anbelauſchten Orte

den Schmutz des Alltages von ſich abzuwaſchen. Noch blet
mehr tummeln ſich die Kinder gern im Goſen Nun e es
Leute, denen es nicht gefällt, wenn ein Arbeiterjunge ſich von
den „Fluten“ des Floßgrabens umſpielen läßt. So erging es
vor kurzem einem Jungen ziemlich ſchlecht. Der Lage er des
Rittergutes Näthern hatte ihn beim Baden überraſcht und um
ihn zu beſtrafen, nahm der Herr ſämtliche Kleidungsſtücke des
Jungen mit! Stundenlang mußte der J Adams?oſtüm
unter einer Brücke kampiexen, bis ſeine Mutter ihm andeKleidung brachte. Wir wiſſen nun nicht, ob das Baden t
Floßgraben verboten iſt. Aber wenn auch, dann hatte de
Hofmeiſter doch nicht das Recht, dem Jungen alles zu konfis
ieren! Auch glauben wir kaum, daß der Hofmeiſter im
debenamt als Floßgrabenufſeher angeſtellt iſt. Sein Vox
ehen war doch ein wenig übereilt. Es muß ſo mancher m

e Sloßgraben vorlieb nehmen, weils zum Nordſeebad nicht
reicht. E

Werſchen, 2. Juni. Ein Arbeiter-Kaſino zu gründen
haben ſich die hieſigen Genoſſen vorgenommen. Veranlaßt durch
die Verweigerung der Lokale, wollen ſie ſich jetzt auf die eigene
Kraft verlaſſen. Das gefällt jedoch einigen Leuten nicht und
von jedenfalls intereſſterten Leuten wird folgende Nachricht in
das Weißenfelſer Kreisblatt bugſiert: „Sozialdemokratiſche
Kneipe. Jn unſeren beiden Ortſchaften Unter und Oberwerſchen
hatten die Wirte während der Wahlbewegung ihre Säle bezw.
die Vereinszimmer den Genoſſen nicht zur Verfügung geſtellt
und zwar zum guten Teil auf Grund der früher gemachten
üblen Erfahrungen. Wie nicht anders zu erwarten war, wurden
nun ſämtliche Wirte boykottiert und daraufhin auch die Wirt
ſchaften von den Genoſſen gemieden. Dieſe doch bei vielen
unfreiwillige Enthaltſamkeit iſt auf die Länge der Zeit aber
ſchwer zu ertragen und manches Glas wird verſtohlenerweiſe
getrunken. Um nun aber dem vollſtändigen Rückfalle in die
alten Gewohnheiten vorzubeugen, wird jetzt ſeitens der ziel

ründung einer Vereinsſchankwirtſchaft
angeſtrebt.“ So dumm kann nur ein Berichterſtatter des
Kreisblattes ſchreiben, der von den Beſtrebungen der Arbeiter
nicht die geringſte Kenntnis hat. Wo ſind z. B. Beweiſe für
die „üblen Erfahrungen“? Die unfreiwillige Enthaltſamkeit iſt
allerdings einigen Leuten ſchlecht bekommen, das merkt man
aus der Zuſchrift an das Kreisblatt. Die Arbeiter werden
nicht nur dafür ſorgen, daß ihre ſozialdemokratiſche W
floriert, ſondern auch dafür, daß das Kreisblatt ſchnellſten aus
ihren Wohnungen verſchwindet.

Wenn Dienſtmädchen ſich beſchweren.
Eſperſtedt, 2. Juni (E. B.) Beim Gutsbeſitzer Haunſtein

diente ſeit dem 1. April 1906 die Tochter des Bergmanns H. in
Wansleben. Am 1. April 1907 wurde der Vertrag auf ein wei
teres Jahr verlängert. Gleichzeitig traten jedoch zwei weitere
Mädchen bei Haunſtein in Dienſt. Mit dieſen konnte ſich nun
die H. nicht vertragen. Es gab Streitigkeiten und am Tage vor
Himmelfahrt wurde die 8 von einem der anderen Mädchen ge
ſchlagen. Als ſie ſich deshalb beim Gutsbeſitzer beſchwerkte,
meinte dieſer, er wolle ſie raußſchmeißen, wenn ſie ſe viel Spek-
takel mache. Das Mädchen wartete das Rausſchmeißen nicht ab,
ſondern ging ſelbſt. Als ſie nun am anderen Tage mit ihrer
Mutter kam und ihre Sachen ſowie den ſeit 1. April rückſtän-
digen Lohn holen wollte, verweigerte Herr H. die Herausgabe
des Lohnes und behielt auch noch ein Kleid inne. Er ſagte
dabei u. a., daß es des Mädchens „freier Wille“ ſei, wenn ſie
abziche. Den Lohn uſw. wolle er zur Deckung der Unkoſten für
ein neu zu mietendes Mädchen verwenden. Es iſt ein ſchöner
„freier Wille“, wenn ein Mädchen aus einem Dienſte geht, wo
man eine Beſchwerde mit Rausſchmeißen erledigen will. Unſere
„herrliche“ Geſindeordnung gibt ja dem Gutsbeſitzer leider
Recht, ob ſein Verhalten jedoch human zu nennen iſt, mag er
ſelbſt beurteilen.

P3ppledt,. 2. Juni. E. 4 Endlich d
Fleiſchpreiſe. Durch die Konkurrenz ſind z auch in
unſerem Orte die Fleiſchpreiſe herabgedrückt woeden. Am
Donnerstag abend ließ der Fabrikant Arendt ausklingeln, daß
er das Pfund Schweinefleiſch zu 60 Pf., Wurſt und Gehacktes
zu 65 Pf. verkaufe. Tagsdarauf konnte der Fleiſchermeiſter
Mennicko das Pfund mit 50 Pf. reſp. 60 Pf. verkaufen. Jetzt
er mit einem Male, erſt aber wollte man das Publikum

ropfen. m2Aus dem Reiche.
Berlin. Bei einem Zu ſammenſtoß zweier

Straßenbahnwagen auf dem Lützowplatze wurden
zwölf Perſonen mehr oder minder ſchwer verletzt.

Ratibor. Opfer des Automobils. Das Automobil
des Lichnowsky überfuhr nachts auf der Straße
Kuchelno-Kranowitz den früheren Gemeindevorſteher Schwie
dergal, der bald darauf verſtarb.

Goldberg (Schleſien). Erſtickt ſind bei einem Brande,
der nachts die See des Maurers Henſchel in Prausnitz
einäſcherte, der Beſitzer ſowie deſſen Sohn und Tochter

Hannover. Nach vierzehn Jahren. Bwr 14 e
wurde bei Berlin ein Raubmord an einem r
deſſen Haupttäter damals unermittelt b Jegt t
hieſigen Gerichtsgefängnis ein Gefangener Namens
Hahn als Täter ermittelt worden. Ehe er aber ch
übergeführt werden tn hat v nachts r

Köln. Prozeſſion un utomobil.Jmgebroich im Rheinland wollte ein mit mehreren S
beſetztes Automobil eine Fronleichnamsprozeſſion in dem
Augenblick durchbrechen, als der Segen erteilt wurde. Es kam
aus dieſem Anlaß zu einem Zuſammenſtoß mit den geſährde
ten Teilnehmern an der Prozeſſion, wobei das Automabtl
umkippte. Die Jnſaſſen erlitten teilweiſe ſehr ſchwere Der
letzungen.

Nürnberg. Vergiftet ſind im Rettungshaufe Veltkaf
35 Zöglinge, wahrſcheinlich durch ſchadhaft gew es Aoch
geſchirr. Ein 16jähriger Knabe iſt bereits geſtorben.

Heßloch. Prozeſſions-Knallerei. Beim Böller
ſchießen während der Fronleichnamsprozeſſion Frage ein
Böller. Einem in der Nähe ſtehenden 16jährigen Knaben

Hals und Kopf aufgeriſſen, ſo daß er auf der Stelle
ot war.

Briefkaſten der Redaktion.
H. in A. Nach zwei Jahren iſt jede Forderung noch ein

ziehbar, gleichgiltig, ob bis dahin eine Rechnung über ended
worden iſt oder nicht. Und wollen Sie ſich doch endlich m
merken: Nicht „nach zwei Jahren“ verjährt eine n
ſondern mit dem 31. Dezember desjenigen Jahres, welches das
übernächſte nach demjenigen iſt, in dem die Ferderung ent
ſtanden iſt. Wenn alſo eine Schuld am 2. Januar 1998
entſtanden iſt, ſo verjährt ſie ebenſo mit dem 31. Dezember 1907
als ob ſie am 31. Dezember 1905 entſtanden wäre. 2. Ein
Forderung braucht durchaus nicht durch Einſchreibebrief übſendet zu werden. Wer hat Jhnen denn dieſes Märchen erzig

3. Selbſtverſtändlich hat der Rechtsſchutzverein das Recht,
Forderungen für Dritte einzuziehen. Sie können irgend
wen damit beauftragen, eine Jhnen zuſtehende Forderung v

Schuldnern einzuziehen. rVermiſchtes.

Verbrannt ſind in New York bei dem Brande der
des Zigarrenfabrikanten Schiffer zwei Töchter Schiffers,
Dienſtboten und die Erzieherin. Schiffer und ſeine

bei dem Verſuche ihre Kinder zu retten, ſchwere Brany,
wunden.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.
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Möbelfabrik G. Schai le
Halle a- S., Grosse Märkerstrasse 26, am Ratskeller-

Selbstgefertigte Wohnungs u Einrichtungen
von Mk. I7. 263. 300. 424. 491. 543 usw.

Polide, sachgemüsse Ausführung. Transport nach allen Orten frei. Garantie für beste Ialtbarkeit.
in diesen Preislagen grösstes Lager am Platze,

Verb. baugew. Siſsarhelt deutſch

Zweigverein Halle a. SDienstag den Jun, ahends 6 Vhbr, im „Englischen vor Grosser Berlin 14

Mitglieder-Versammlung
Tagesordnung 1. Wahl von Delegierten zur Gaukonferenz. 2. Verbands

Angelegenheiten.
Um vollzähliges Erſcheinen der Kollegen erſucht

Der Bevollmächtigte.

o r
Burgstrasse 27.

Dlenctag den Junl ahends von 8 Uhr ah:

gr. honstre- Konzert
Ausgefüdrt von der Engelmännschen Kapelle.

Entree frei
Es ladet freundlichst ein

die Verwaltung.

Entree freil

nuschel-

putter
hervorragend feine

Tafelbutter.

Gute reine

Holkereſhutte,

Pfd. Pfg.
Vier Fetäve

pa. G O Pfg.

III
safttriefend,

pt. II Pfg.

f. an Ulrichstr. 44.
Leiprigerstr. 16.
Alter Markt 18.
Gr. S8einstr. 39.
Landsbeorgerstr. 10.

Kleehlatt-

Butter
anerkannt feinste

Tafelbutter.

Thomasitusstr. 40.
Steinweg 24.
Bernburgerstr. 16.
BRurgetrasse 7.
Reilstrasse III.

C aigono Dampfor. v

JordWee-Ialle.

von krischer Sendung

empfehlen wir:
ff. Kabeljan im chnitt

d. 18 Pf.ff. Seelschs im ken

ff. Schellſiſch im Wſhnnt
oteet es ernſ Scha

eve Sch ufſch v. 2 v
eigo emittel Pſd 30 Pf.

Bratſchellſiſch p. Pfd. 20 Pf.
Koteletten, bratfertig
AuſternſiſchK ichen P

uſternſiſch-Koteletten

Rotzungen, Ia.gen, rohelle p. Pfd. 60 Pf.
Schollen Ia.3pfdge. p. Pfd. 40 Pf.
Bratſchollen p. Pfd. 25 Pf.
Zander, la. Qualität

p. Pfd. 75 Pf.
Tafelzander, feinſter

p. Pfd. 90 Pf.
Steinbutt, Jber 3 Pfd. p. Pfd. 120 Pf.
Steinbutt, Ia.

bis 3pfdge. p. Pfd. 80 Pf.
ff. Heilbutt im

p. Pfd. 90hurbher-ki

der
Deutschen Dumpffischerei-

Gexellschaft „Nordsee“,

Große Ulrichſtraße 58.
Telephon 1275.

Er. Ulrichstr. 44 Steinweg 24

Leiprigeretr. 16 Bernburg Str. ſ6

Alter Markt 18 Burgstrasse 7

Er. Steinstr. 39 Roitstrasss i

9 RRo Thomasiusst. 40 Landsb. Str. 10.

Jeder ſandſme earl Friedrich Nachf,

Gr. Härkerstr. 2, neben S. Weiss,

Sohaft-Sftepperei
hält sich bestens empfohlen.

c

Apollo Theater.
Direktion Gustav Poller.

bartxpiel ües Hamburger Hetropol- Tedters“.
Direktor Frnan- Ewaldbie wnhieinte Aovitat tie Faison!

Florette u. Patapon,
Burleske in 3 Akten von Maurice Hennequin u. Pierre
Vohber, Verfaſſer von „Haben Sie nichts zu verzollen

Deutſche n c Jacohbson.

Kastenregale,
Kontroll Kaſſe (Monopol),
Warenſchränke, Ladentiſche,

Fachregale,
Khaufenstervorbau mit Tür

und Jalouſie (hoch 3,95 m,
hreit 3,32 m) verkauft billig

Friedrich Pelleke,
Tel. 2450. Geiſtſtraße 25.

llabendlichUnbesckreiblicher Lacherfol
loſe und eingeklebt,

S

Rabatt-Marken

kauft Fürſtenrai 5, III.
werden ge-

Morgen Dienstag
Schlachtefeſt.
Joh. Fischer,Gr. Gosenstr. 39.

ſieht Pchrchneiten
O. Heimsath, et 19. Bolksbuchhandl

t Parteiſdriſten mpfiehlt die

n Lear. An aeee ſneeLedee Aen anedeeer m

rh
Mitte gegen
WVanzen

u. deren Bruft
allein echt bei

Max Rädler,
nur Ranmisehestrasse 2,

Ecke Sternstrasse.

fün Wederverkäuet

Prachtvolle
zuperon kwäer Heringe.

/1 Tonnen und ſchockweiſe,
hat billig abzugeben

Alfred Apelt,
Leipzigerſtraße S.

Spoziale Uhren- Reparaturwerxstatt

h Rast, garantiertlideſte Ausfühmag Zeit rFir u mr Zugfeder oder Reinigen gewöhnl

Taſchenuhren berechne auch nur 1 Mk.

c
ne

S
Anſichts Poſtkarten Die empfiehlt

Voltsvuchhandl.

Soeben erschienen 3

Süddeutſcher

Poſtillon
Preis 10 Pfg.

Zu beziehen durch alle Aus
l träger und die

Volksbuchhandlung,

Harz 42/43.

3r. Harmonika z. vk. Kanzleig. 3,I.

Von der Reise zurück. Thehtgen Metallformer

Dr Klautsch, x an
Arzt and Gehuartshelter, fabrik undNlausstrasse II. p. 2 Turmſtr. 88.

für Damen
Bade- wzi e und Kinder b Pf.

waſchecht, ges v. 5. bis

Bade-Kappen u, Hauben 4
in allen Arten 2.50 bis

Bade-laken 75 v
Stück von 8. bis

Badke-Handtücher 29.
2.50 bis

Frottier-Handtuen 99,,
mit Monogramm

Bade-Mäntel Achten z
Stück 12. bis

Bade- Hosen fäs Sraben Tot
Stück 50 Pf. bis

bale-Teppiehe 45
Stück 12.-- bis

Jade-Pantoffel 26 3

Loopold Nuschaum

Grosse Ulrichstrasse 6061.
WVerlag und für die Jnſerate vevantwortlich: A ug u ſt Groß. Druck der Halleſchen rſcſſeſt Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Zum Friedensſchluß in Tapezierergewerhe.

Wie von ſeiten der Streikkommiſſion in einer der letzten
Nummern des Volksblattes mitgeteilt wurde, hat der Arbeit-
geberSchutzverband in den bürgerlichen Zeitungen Gerüchte
verbreitet, welche den Tatſachen nicht entſprechen, vielmehr die
Kommiſſion der Gehilfen nach Möglichkeit herabſetzen ſollten.
Die Herren können ſich jedenfalls nicht ganz mit der Wahrheit
befreunden, denn es wird immer und immer wieder von einem
Streik geſprochen, während doch jeder Laie weiß, daß die
organiſierten Gehilfen von den Schutzverbändlern aus ge
ſperrt wurden.

Ferner wird behauptet, daß angebahnte Einigungsverhand-
lungen an der Hartnäckigkeit der Gehilfenkommiſſion ſcheiter
ten und daß verſchiedene Mitglieder ſich beim Schutzverbands-
Vorſitzenden über die Maßnahmen der Kommiſſion beſchwerten.
Die Unſinnigkeit dieſer Behauptungen liegt jedoch zu klar zu
tage. Denn erſtens ſcheiterten die Verhandlungen vor dem
Gewerbegericht, wie im Laufe des Kampfes des öfteren be
richtet wurde, an der ſcharfmacheriſchen Geſinnung der Arbeit-
geber, deren ideelles Streben dahin geht, den ſozialdemo-
kratiſchen Zentral-Organifationen das
Lebenslicht auszublaſen. Was die Maßnahmen der Gehilfen
kommiſſion anbetrifft, ſo iſt es logiſch, daß dieſelbe nur der
Vermittler der Verſammlungsbeſchlüſſe iſt und alle Schritte
und Handlungen im Auftrage der Mitglieder erledigt.

Es wurde ferner die Behauptung aufgeſtellt, die jetzige Ge
hilfenkommiſſion habe Verhandlungen, denen durch ein Zu
ſammentreffen des Vorſitzenden des Schutzverbandes und dem
Zentralvorſitzenden des Verbandes der Tapezierer der Weg
geebnet war, abgelehnt. Dieſes iſt unwahr, denn nachdem
der hieſigen Ortsverwaltung mitgeteilt wurde, daß der Vor-
ſitzende des Schutzverbandes beim Hauptvorſtande der Tape-
zierer in Berlin vorſtellig war, um Verhandlungen in die
Wege zu leiten, beſchloß die Ortsverwaltung der Filiale, in
Verhandlungen einzutreten. Nun konnte ſich aber die Kom-
miſſion nicht dazu hergeben, in einer Verſammlung des Schutz
verbandes zu erſcheinen, weil die Einladung hierzu durch ein
„Mitglied, das in dieſem Falle als unbeteiligte dritte Perſon
anzuſehen iſt, erfolgte. Die Herren wußten ja ganz genau,
wohin ſie ſich zu wenden haben, aber ſie wollten den Anſchein
erwecken, als ſeien die Gehilfen zu Kreuze gekrochen.

Der oben erwähnte Artikel gab den Anlaß, daß die Mit-
glieder der Ortsverwaltung beim Schutzverbands-Vprſitzenden
vorſtellig wurden, um die ſtrittigen Punkte vichtig zu ſtellen.
Bei dieſer Gelegenheit erfolgte eine direkte perſönliche Ein-
ladung der Gehilfenkommiſſion zu einer Verhandlung, welcher
dann auch am 29. Mai Folge geleiſtet wurde.

Jn dieſer Verhandlung wurde ein Tarif zuſtande gebracht
und nach 15wöchigem Kampfe der Friede geſchloſſen.

Der Tarif, der nachſtehend zum Abdruck gebracht iſt, wurde
von der Verſammlung angenommen und wird, wenn er ſeitens
des Schutzverbandes akzeptiert wird, auf dem Gewerbegericht
hinterlegt werden.

Folgendes Protokoll, welches den Tarif feſtlegt, wurde in
der Verhandlung von den beiderſeitigen Kommiſſionen unter-
zeichnet:

Protokoll
über die Verhandlungen zwiſchen dem Arbeitgeber-Schutzver
band für das Tapezierergewerbe (Lokalverband Halle a. S.),
vertreten durch die Herren Erich Alt, F. Andag, Paul Schöne
und Julius Schulze, und dem Verband der Tapezierer Deutſch
lands, vertreten durch die Herren Otto Veſper, Albin Adler,
Georg Hauenſtein und Artur Huhn, am Mittwoch den
29. Mai 1907, in Sergels Reſtaurant zu Halle a. S.

Es wurde folgender Tarifſvertrag für das Tapezierergewerbe
zu Halle a. S. vereinbart: S 1. Die Arbeitszeit beträgt täg-
lich neun Stunden. Sie darf nicht vor 7 Uhr morgens be-
ginnen und nicht nach 7 Uhr abends enden. An den Tagen
vor den hohen Feiertagen iſt mindeſtens zwei Stunden früher
Feierabend.

8 2. Der Stundenlohn beträgt bis zum 1. April 1908
mindeſtens 47 Pf. und von da an mindeſtens 48 Pf. Aus-
gelernte unterliegen im erſten Jahre nach beendigter Lehrzeit
der freien Vereinbarung, im zweiten Jahre erhalten dieſelben
mindeſtens 42 Pf. pro Stunde.

s 3. Ueberſtunden bis 9 Uhr abends werden mit 12 Pf.
Aufſchlag bezahlt. Für Ueberſtunden nach 9 Uhr abends er-
folgt ein Aufſchlag von 25 Pf., ebenſo für Sonntagsarbeit.

s 4. Bei Landarbeit wind entweder volle Koſt und ent-
ſprechendes Logis oder eine Barentſchädigung gezahlt. Als
bare Entſchädigung wird gezahlt mindeſtens 2.50 Mk. mit
Uebernachten, 1.25 Mk. ohne Uebernachten oder Vertrauens-
ſpeſen einſchließlich des Sonntags. Jſt Fahrgelegenheit vor-
handen, ſo tritt an Stelle der Sonntagsentſchädigung das
Fahrgeld 3. Klaſſe für Hin- und Rückfahrt, ſofern derſelbe
obige Beträge nicht überſteigt. Wenn bei einer Entfernung
von fürf Kilometer, von Mitte der Stadt gerechnet, nicht über
Nacht geblieben werden ſoll, wird die Zeit für den zurückzu-
legenden Weg als Arbeitszeit ohne Aufſchlag berechnet. Bei
Fahrgelegenheit tritt die Erſtattung des Fahrgeldes hinzu.
Fehrzeit wird in Stundenlohn ohne Aufſchlag berechnet.

s 5. Die Lohnzahlung findet Freitags nach Schluß der
Arbeitszeit ſtatt und muß ſpäteſtens Stunde nach derſelben
beendigt ſein. Jedes längere Warten wird als Arbeitsſtunde
ohne Aufſchlag bezahlt.

s 6. Während der Dauer des Vertrags bis zur endgül-
tigen Beſchlußfaſſumg ſeitens der Schlichtungskommiſſion ſoll
von den Gehilfen die Arbeit nicht niedergelegt werden, ſofern
das Arbeitsverhältnis vom Arbeitgeber nicht geändert wird,
andererſeits ſollen die Gehilfen vom Arbeitgeber nicht ent
laſſen werden, ſofern die Gehilfen die Arbeit in bisheriger
Weiſe fortführen. Freiwillig aus der Arbeit tretende Ge-
hilfen können durch neue erſetzt werden.

s 7. Arbeiten auf eigne Rechnung auszuführen, iſt dem Ge-
hilfen verboten, ſolange es im Arbeitsverhältnis ſteht.

s 8. Die geſetzliche Kündigungsſfriſt iſt ausgeſchloſſen.
s 9. Zurx Beilegung von Streitigkeiten, welche die Lohn-

und Arbeitsverhältniſſe betreffen, wird eine Schlichtungskom-
miſſion gebildet. Dieſelbe beſteht aus ſechs Mitgliedern, ſo
wie vier Stellvertretern, welche je zur Hälfte von den Arbeit-
gebern und Arbeitnehmern gewählt werden, und einem un-
parteiiſchen Vorſitzenden. Letzterer wird von der Schlichtungs-
kommiſſion gewählt. Beide Parteien wählen aus ihrer Mitte
je einen Obmann und einen Stellvertreter. Die Kommiſſion
gibt ſich die Geſchäftsordnung ſelbſt.

s 10. Alle Beſchwerden über Streitigkeiten, die aus dieſem
Vertrage oder überhaupt im Gewerbe entſtehen, ſind an die
Vorſitzenden der Ortsverbände zu richten, welche ſie zu prü-
fen und, wenn möglich, direkt zu erledigen haben. Gelingt
dies nicht, ſoll die Kommiſſion zuſammentreten, in welchem
Falle die beiden Obmänner den Zeitpunkt des Zuſammen-
tritts zu vereinbaren haben. Jn den Sitzungen ſind die
ſtreitenden Parteien zu hören. Alle Streitigkeiten im Ge-
werbe, die zur Arbeitseinſtellung oder Ausfperrung eines Be-
triebes oder der ganzen Stadt führen können, ſollen zurächſt
der Kommiſſion unterbreitet werden. Wird von den Kommiſ-
ſionsmitgliedern ein Beſchluß gefaßt, ſo haben beide Organi-
ſationen alles aufzubieten, um ihn zur Durchführung zu
bringen.

S 11. Die Werkſtatt iſt in ſanitärer Beziehung in beſter
Ordnung zu erhalten und ſoll täglich gereinigt werden. Polſter-
material darf während der Arbeitszeit nicht in der Werkſtatt
zubereitet werden. Dasſelbe iſt möglichſt in gezupftem Zu-
ſtande zu liefern. Für Waſchgelegenheit iſt Sorge zu tragen.

s 12. Bei Akkordarbeit iſt jedem Gehilfen ein dem tarif-
mäßigen Lohne um 6 Prozent überſteigender Verdienſt zu
garantieren bei regelrechter Arbeit.

S 13. Der Vertrag tritt in Kraft mit dem Tage der
Unterzeichnung und hat Gültigkeit bis 15. Februar 1910.
Wird der Vertrag nicht bis 31. Dezember 1909 durch einge-
ſchriebenen Brief gekündigt, läuft er auf ein weiteres Jahr.

s 14. Dieſer Tarif ſoll in der Werkſtatt ſichtbar ausge

hängt werden. tNach Abſchluß dieſes Tarifs gaben die beiderſeitigen Kom
miſſionen noch folgende Erklärung ab:

Die beiderſeitigen Vertreter verpflichten ſich, bis Donnerstag,
den 30. d. M. eine Entſcheidung ihrer Organiſationen herbej-
zuführen und ſich davon gegenſeitig Mitteilung zu machen.

Die Herren Vertreter der Arbeitgeber verpflichten ſich, da
hin zu wirken, daß keine Maßregelung der an der Bewegung
beteiligten Gehilfen ſtattfindet, des weiteren werden ſie darauf
hinwirken, daß die einigen Gehilfen ſeitens der Arbeit-
geber abverlangte Erklärung, daß ſie aus der Organiſation
ausgetreten, wieder zurückgezogen wird.

Die Gehilfenvertreter verpflichten ſich, darauf hinzuwirken,
daß die an der Bewegung nicht beteiligten Gehilfen im At-
beitsverhältnis in keiner Weiſe beläſtigt werden.

Ein Exemplar des geſchriebenen Protokolls iſt auf dem Ge
werbegericht zu hinterlegen. Darauf folgen die Umierſchriften
beider Kommiſſionen.

Dieſer Tarif iſt in den außerordentlichen General Ver
ſammlungen beider Korporationen zur Annahme gelangt und
iſt nunmehr das Dokument eines bewaffneten Friedens. Der
Verband der Tapezierer hat damit einen Kampf beendet, wie
er, durch die Länge und Schärfe ausgezeichnet, wohl kauin
ſchon einmal in der Geſchichte der Organiſation dieſes Ge
werbes aufgezeichnet ſteht.

Die Gehilfen haben es verſtanden, die Ausſperrung zurück
zuſchlagen, die darauf zugeſchnitten war, der Organiſation
einen Tarif aufzuzwingen, der ſchon beſtehende, nach harten
Kämpfen errungene Verhältniſſe demoraliſierte.

Der Schutzverband, welcher den Kampf begonnen hat, mußte
ſich bemüßigt fühlen, der Arbeiterorganiſation den Frieden
anzubieten, da man wohl eingeſehen haben wird, daß, wenn
auch einige dürre Aeſte vom Sturme abgebrochen wurden, der
Stamm wetterfeſt ſteht. Er hat ſich feſt eingewurzelt in den
Boden der modernen Arbeiterbewegung.

Trotzdem man, um einen Abſchluß des Kampfes nicht v
verhindern, einige Poſitionen verlaſſen mußte, ſo iſt doch e
Fortſchritt zu verzeichnen, der allgemeine Beachlung finden
wird und muß. Die Zeit, in der der Friede garantiert iſt,
wird nicht verſtreichen, ohne Früchte getragen zu haben. Jeder
einzelne wird nunmehr ſein ganzes Können dafür einſetzen
müſſen, die im Kampfe entſtandenen Lücken auszufüllen durch
eine friſche Agitation zum beſten der hieſigen Filiale der Tape-
zierer, zum Wohle der allgemeinen Arbeiterbewegung.

Wenig Unterricht viel Schnaps.
Jn Hinterpommern hat ſich in der letzten Jagdperiode der

Beſitzer eines Rittergutes aus der benachbarten Stadt eine
größere Anzahl ſchulpflichtiger Knaben kommen laſſen, damit
ſie ihm auf der Treibjagd die vom bäuerlichen Kohl gemäſte
ten Haſen zutrieben. Nicht genug aber, daß er gegen das
direkte, klare Verbot Kinder während der Schulzeit als Treiber
benutzte, er fühlte ſich verpflichtet, den Knaben, die er zur
Pflichtverletzung verleitet hatte, als Entſchädidung für den
ihnen entzogenen Schulunterricht eine Extrawurſt zu braten: er
traktierte ſie mit Schnaps, und als ſie betrunken waren,
überließ er ſie ihrem Schickſal. „Das klingt,“ ſo ſchreibt dazu
ein Lehrer in der Pädagogiſchen Zeitung „in der
Tat unglaublich, aber nur für den, der ähnliche Fälle nicht
ſchon erleben mußte. Wer aber das Vergnügen gehabt
mehrmals von einer dieſer hinterpommerſchen Kulturinſeln zur
andern geſchickt zu werden, der dürfte ein recht anſehnliches
Päckchen von Erfahrungen geſammelt haben, die für die Frage
der Kinderarbeit in landwirtſchaftlichen Großbetrieben nicht
ohne Beweiskraft ſind.“

Und ſo erzählt denn dieſer Gewährsmann in dem zitierten
Blatte folgendes:

„Jn einem Orte des Rummelsburger Kreiſes beiſpielsweiſe
mußten die 12- bis 14jährigen Tagelöhner-Jungen )von mor
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Kleines Fenilleton.

Ein Theater- und Preßſkandal ſcheint nach München
nun auch in Stuttgart ſich vorzubereiten; und zwar ſtehen
weniger die Mißſtände des Theaterweſens als vielmehr die
Mißſtände der kapitaliſtiſchen Preſſe im Vordergrund des Jnter-
eſſes. Jn Stuttgart exiſtiert auch ein ſogenanntes „unpar-
teiiſches“ Zeitungsunternehmen, das Neue Tagblatt,
das im Stile der Scherlpreſſe redigiert wird. Die Thegter-
kritik dieſes Blattes war, namentlich was den muſikkritiſchen
Teil betrifft, ſchon lange Gegenſtand des v aller
achverſtändigen Beſucher des Stuttgarter Hoftheaters. An
ieſem wirkt eine Sängerin Frl. Wiborg, deren Glanzzeit nun

einmal vorüber iſt, die aber dennoch zur Ausführung der wich-
tigſten Partien immer noch herangezogen wird. So iſt es
z. B. ſchon ſeit Jahren die Klage aller Verehrer von Richard
Wagners Meiſterſingern von Nürnberg, daß durch Frl. Wi-
borg als Evchen noch faſt n Aufführung des Meiſterwerkes
verpfuſcht wurde. Solche Mißſtände feſtzuſtellen und ihre Ab-
ſtellung zu fordern, iſt die ſelbſtverſtändliche Pflicht jedes un-
abhängigen Kritikers, und dieſer Pflicht hat ſich auch der
frühere Kritiker des Neuen Tagblatts, ein Herr Eiſenmann,
nicht entzogen. Das ging ſo lange, bis eines Tages Herr
Eiſenmann die Vorſtellungen, an denen Frl. Wiborg mit-
wirkte, nicht mehr rezenſierte, und das Neue Tagblatt einen
weiten Muſikkritiker in der Perſon eines Herrn Dr. Bene-die erhielt, deſſen Spezialaufgabe es zu ſein ſchein, Lobes-

hymnen a eben die Opernſängerin ſteigen zu laſſen, und

zwar ſo ü a daß man ſich fragte, wie es nurmöglich war, ſolche offenbar objektiven Unrichtigkeiten allen
Ernſtes einem großen Leſepubli Jorgu n. Das war
auf die Dauer ein unhaltbarer Zuſtand. as Neue Tagblatt
iſt im Beſitz der Aktiengeſellſchaft Deutſche Verlags-
Anſtalt in deren Verlag bekanntlich auch die Hohen-
loheſchen Denkwürdigkeiten erſchienen ſind. In der Neckar-
eitung wird jetzt das Protokoll einer der Auſſichtsratsſitzungendieſer Geſellſchaft mitgeteilt, das in ſeiner Art geradezu „ein

Kulturdokument für den modernen kapitaliſtiſchen Zeitungsbe-
trieb genannt werden kann. Es heißt darin c„Der Aufſichtsrai nimmt zunächſt Kenntnis von Beſchwerden
der Hoftheaterintendanz über angeblich „ſcharfe“ Kritiken des
damaligen TagblattKritikers Eiſenmann. Die Aufſſichtsräte
ſprechen ſich nacheinander darüber aus: einer den Namen
nennt die Neckarzeit vorläufig noch nicht meint, die
Kritik mäſſe „neutral“ ſein; ein einziger tritt energiſch für
die „Unabhängigkeit“ der tik ein; die Mehrheit iſt aber da

für, daß das Tagblatt dem Hoftheater nicht ſchaden dürſe.
Der Aufſichtsratsvorſitzende, Kommerzienrat Dr. Dörtenbach,
referierte unter anderem beſonders über die Kritik Frl. Wi-
borg gegenüber: er ſpricht ſeb dahin aus, daß „wenn Frl.
Wiborg untadelhaft wäre, ſie überhaupt nicht in Stuttgart
wäre“, aber nun ſei ſie einmal da, und da ſie zudem einen
mehrjährigen Vertrag habe, habe es keinen Sinn, ſie wegekeln
S wollen; die Kritiken des Merkur ſeien allerdings auch
chlecht; aber daran liege dem Hoftheater weniger; der Hof-

theaterintendant, Baron zu Putlitz, lege Wert gerade auf das
Tagblatt, daß dieſes dem Hoftheater nütze. Das Ergebnis
iſt: daß der Muſikkritiker Eiſenmann über Frl. Wiborg nicht
mehr ſchreiben darf, und daß dieſe Aufgabe Dr. Benedict
übernimmt.“

Dieſe Darſtellung des innigen „Geſchäftsverhältniſſes“ zwiſchen
der Hoftheaterintendantur, die eine Sängerin künſtlich zu hal-
ten ſucht. und einem Zeitungsunternehmen, das die „öffent-
liche Meinung“ zu repräſentieren den Beruf hat, ſeinen Ein-
fluß aber tatſächlich dazu ausübt, um dieſe öffentliche Meinung
zu fälſchen, kann geradezu klaſſiſch genannt werden und iſt
äußerſt lehrreich für die Beurteilung der Art, wie auch der
Beruf des Kunſtſchriftſtellers immer mehr entgeiſtigt und in
d Dienſt merkantiler Geſichtspunkte und Rückſichten geſtellt
wird.

Der ſchamloſe Anzug und das unchriſtliche Baden.
Aus einer bayriſchen Biſchofsſtadt, berühmt
durch ihre unvergleichliche Lage an drei lüſſen und ihre
r ſo ſchreibt die Frankfurter Allgemeineeitung, wird uns ein erbauſiches Beiſpiel klerikaler Sitt-
lichkeitsbegriffe berichtet. Der Religionslehrer einer
dortigen Mittelſchule hatte unter ſeinen Schülern zwei entdeckt,
von denen der eine Halbſtrümpfe und kurze Höschen trug, ſo
daß man, o Entſetzen, die wohlgeformten nackten Waden
des ſtrammen Burſchen bewundern konnte, und der andere
einen an der Bruſt offenen Matroſen-Anzug.
Das galt dem frommen Herrn als „Zeichen der Zeit“, und
ſo füllte er eine ganze Religionsſtunde mit einer Predigt gegen
die beiden Repräſentanten eines neuen Sodom und Gomorrha.
Er hielt den zwölf- bis dreizehnjährigen Knaben wörtlich vor,
ſie hätten ihre und ihrer Mitſchüler Ehre durch ihren
ſchamloſen Anzug befleckt. Es iſt ſchwer, hier
nicht bitter zu werden, doch ſcheint der Herr zu jenen Armen
u gehören, denen in der Bergpredigt das Himmelreich ver-ſprohhen iſt. Ob jedoch die ſechſte der Seligpreiſungen auf

ihn bezogen werden kann, das ſcheint die Frage. Oder wasoll man zu den Worten des gleichen Hüters Hriſtlicher Sitte

„Nun wird es auch bald Da werdenagen Sommer.

manche von euch wieder baden. Es iſt aber die Fr.age,
ob esſchriſtlich iſt zu baden.“ Der Mann ſcheint
ſchmutzig zu ſein innen und außen.

Die langen Wörter der Kaffernſprache. Ein Mitarbeiter
ſchreibt der Frankf. Ztg.: Jn der Zeitſchrift The Periodical
findet ſich eine Bemerkung über die außerordentliche Länge von
Wörtern in der Kaffernſprache. Solche von 18 bis 25 Buchſtaben
Länge ſind ſo häufig, daß in einem Wörterbuch der Kaffern
ſprache eine ganze Seite damit angefüllt iſt. Zum Beiſpiel
Dayendibendingebendibendi oder Obungenakutandabuzeka.
Am Kongo lautet ein angenehmes Wort Bekutuwantabakese-
langa, und in Ganda findet man folgendes 26 Buchſtaben-
Ungetüm: Natambulatambulakedomusana. Jch weiß nicht, ob
es Zufall oder Bosheit iſt, aber auf der gleichen Seite des
Organs der 0Oxford University Press, auf der die langen
Kaffernwörter verzeichnet ſind, ſind aus einem Jnderx zu dem
Buch von Schuſter „The principles of german civil law“
deutſche juriſtiſche Ausdrücke ohne Nebenbemerkung
aufgeführt: „Errungenſchaftsgemeinſchaft, Geſamtgutverbindlich-
keiten, Nachlaßverbindlichkeiten“ u. a. m.

Den Rekord in Eheſcheidungsprozeſſen hat von den
ungariſchen Städten Ar ad erreicht. Jm vorigen Jahre wur-
den, wie das Neue Wiener Tagblatt mitteilt, da-
ſelbſt 235 ſolcher er angeſtrengt; in 155 Fällen ſprach der
Gerichtshof die per aus, in 20 llen wurde das
Scheidungsbegehren abgewieſen, 55 Fälle ſchweben noch. Jm
S ſind bei dem Arader Gerichtshofe ar wart g 804

cheidungsprozeſſe in Behandlung. Mehr als die Hälfte der
Prozeſſe wurde wegen treuloſen Verlaſſens angeſtrengt, mehr
als 35 Prozent der Prozeſſe hatten Ehebruch als Unterlage.
Jn vielen Fällen wurde der Prozeß wegen gegenſeitiger Ab-
neigung eingeleitet, in den meiſten Fällen erfolgte die Schei-
dung oder Trennung wegen Verſchuldens der Frau. Der
überwiegende Teil der Prozeſſe betrifft junge Ehepaare in
einem Falle handelte es ſich jedoch um die Scheidung einer
26jährigen Ehe.

Politiſcher Ferkelverkauf. Der Bauernbündler Seit in
Burgdobl (Bayern) hat viele Ferkel und möchte ſie gern an den
Mann bringen, weshalb er in einem niederbahyriſchen Zen-
trumsblatte der Mitwelt folgendes zur wiſſen tut: „Der Bauer
Johann Seitz zum Burgdobler hat jetzt ſchöne halbbraune,
ganz braune und braun-ſchwarz-weißſcheckige, wunderſchöne,
ungewöhnlich lange Ferkel abzugeben. Natürlich dürfen mr
Bauernbündler kommen. Zentrüm'er bekommen vom Seitz in
Burgdobl keine Ferkel, auch niche, wenn ſie dieſelben doppeltpegaßfen, Alſo nur Bauernbündler dürfen ſich melden, n
trümler werden vom Seitz zum Hoftore hinausgejagt.“

R
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g Uhr ab (der tägliche Schulumterricht beſchränkte g* m

nr auf die Zeit von 6 bis 49 Uhr früh
die ſinkende Nacht zur Verfügung des Gutsherrn ſtehen. Sie
mußten mit Ochſen und Pfe pflügen, Kartoffeln einharken,

der Heu und Getreideernte mit den Erwachſenen mithalten
w. Gegen eine mäßige Beſchäftigung der Knaben bei einer

anſt Bezahlung wäre vielleicht nicht gar ſo viel einzu
wenden hier aber handelte ſich's um eine gewiſſenhoſe Ausbeutung der kindlichen Arbeitsträfte für
ein Sündengeld von 10, 15 oder 20 Pfennig Tage-
lohn. Daß die Jungen des Morgens in der Schule vor
Mattigkeit günſtigſten Falles in einem halbwachen Zu
ſtande daſaßen, durfte weiter nicht wundernehmen, Wnter-
richtserfolga waren natürlich ausgeſchloſ-
ſe n. Daß die Bedauernswerten aber, je weiter der Sommer
vorſchritt, immer mehr geiſtig dumpf und ſtumpf wurden, das
mußte noch einen andern Grund haben.

Die Schulen machen bekanntlich von Zeit zu Zeit Ferien,
damit ſich die Kinder erholen können und Kraft ſammeln ſollen
zu neuer Arbeit. Auf dem Lande ſind die Ferien keinesfalls
eino ſchulhygieniſche Notwendigkeit, dort ſind ſie eine im
Jnterefſe des Großgrundbeſitzes nötige
Einrichtung zumal im Herbſte. Wie ſollte er da ſeine
vielen Kartoffeln ernten ohne die Hilſe der Kinder Alle, bis
herunter zu den Acht jährigen kriechen dann in den
kühlen, manchmal ſchon eiſigkalten Erdfurchen und ſammeln die
Früchte des Feldes. Genügen die geſetzmäßigen vier Wochen
nicht, ſo werden auf Antrag des Gutsherrn die Ferien be
reitwilligſt verlängert auf fünf, manchmal auf
ſechs Wochen. Dann ſchreiben wir Ende Oktober. Auf ſchlechte
Witterung kann natürlich. nicht Rückſicht genommen werden.
Und gegen Kälte gibt's ja auch erprobte Mittel. Um 9 Uhr
vormittags erſcheint der Hofmeiſter mit einer großen Kanne
und füllt mit ihrem Jnhalt jedem Erwachſenen ein „großes“,
jedem Kinde ein „kleines Maß“, und alle, Männlein und Weib-
lein, Knaben und Mädchen ſchlürfen begierig das edle
wärmende Naß. Schnaps iſt es, Fuſel, den der gnädige
Herr aus ſeinem in der eigenen Brennerei er-
zewugten Schatz ſpendet. Spendet? ach nein, die
ſer Schhaps, der zu Mittag und um die Veſperzeit noch ein
mal genoſſen wird, gilt als ein Teil der Entloh-
nung den der Beſitzer ſtillſchweigend bei der ohnehin kärg-
lichen Bezahlung Erwachſene 80 Pfennig, Kinder wie üblich
die Hälfte) in Anrech nung bringt, ob einer den
Schnaps trinkt oder nicht. Alſo trinkt ihn ein
jeder. Auch die Kinder. Vier bis ſechs Wochen
täglich dreimal! Und dann kommen ſie wieder zur
Schule. Der genoſſene Schnaps ſpricht aus den fahlen Geſich-
tern, ſonſt ſpricht n ich t s mehr aus ihnen. Das Funda-
ment zum ſpäteren Säufer iſt gelegt, und keine Schule
vermag die Kinder zu retten. Sie werden, was
ihre Eltern zum Teil ſchon ſind: verliederlichte Menſchen ohne
Widerſtandskraft, ohne eigenen Willen.“

So fördern unſere Agrarier die deutſche Kultur! Aber da-
gegen muckſt kein agrariſches, kein konſervatives Blatt! Denn
daß ein Schulkind auf dem Lande täglich nur 214 Stunden
Unterricht hat, das iſt nach regktionärer Anſchauung ſchon viel
zu viel; die Dorfkinder werden den junkerlichen Agrariern auch
dabei ſchon viel zu klug, ſelbſt wenn ſie in ihrer ſchlaftrunkenen
Müdigkeit während der Schulſtunden nur vor ſich hindöſen.
Und daß Jungen und Mädchen täglich 12 bis 16 Stunden in
einer Umgebung, in der ſie oft die bedenklichſten Dinge zu
hören und zu ſehen kriegen, in Wind und Wetter für den gnä-
digen Herrn gegen ein „Sündengeld“ bis zur Erſchöpfung ar-
beiten, das findet man agrariſcherſeits ganz in der Ordnung.
Einwänden gegen die Form der Ausbeutung begegnet der rich-
tige Agrarier mit der zyniſchen Frage: „Was meinen Sie, wie
geſund das iſt? Die Vergiftung der jungen Körper mit

Schnaps aber wird agrariſcherſeits ſicherlich als ein erwünſch-
tes Mittel zur Hebung der nationalen Spiritusinduſtrie ange-
ſehen. Ein Kinderſchutzgeſetz zugunſten der in landwirtſchaft-
lichen Betrieben tätigen Kinder aber erſcheint unſeren bis auf
die Knochen unſozialen Junkern als der größte Blödſinn!

Das iſt die junkerlich-agrariſche Kultur, mit der ſich auch
der klägliche Liberalismus unter Bülows und Dernburgs Füh-
rung gepaar hat, im geſegneten Preußen-Deutſchland!

Aus dem Reiche.
9rprnr g. Vergiftung

mittel. Nach dem Genuß des Mittageſſens iſt die aus
ſechs Köpfen beſtehende Familie Lehmann in Hamburg unter
ſchweren Vergiftungserſcheinungen erkrankt und u in das
St. Georgen- Hoſpital eingel efert werden. Ein ſechsjährigerKnabe e en geſtorben. ein 14jähr' ges Mädchen dir auch

Nahrungs-

dem T verfallen ſein.

Ein Mißverſtändnis. Der Frankf. Zig. ſchreibt ein
Leſer: Dieſer Tage examinierte ich nachmittags mein Töch-
terchen, wie es ihm am Morgen in der Schule ergangen ſei.
„Gut, ſagte es, „ich habe im Diktat nur einen Fehler ge-
habt!“ Jch erwiderte: „Du ſ

nichts

r 5 1 derrNun wurde ich neugierig: as enn geſchrieben?“u 135 chönen Reden
Ein luſtiger Aufſatz findet ſich in der Rhein. Weſtf.

Zt Die Aufgabe lautele: „Jn der Schule. Hier dieKusſührung: „Das Schulzimmer beſteht aus der Wandtafel,

den Wänden, den Tintenfäſſern, dem Stock und dem Lehrer.
Die meiſten Sachen in unſerer Schule ſind ſehr alt, nur der
Stock iſt neu. Wer noch ſpäter wie der Lehrer in die Schule
kommt, iſt der größte Faulenzer und wird durch dieſen be-
5 Auf der Landkarte ſind Flüſſe und Städte gemalt,
amit wir ſie auswendig lernen müſſen. Der Lehrer hat mit

dem Stock ein Loch ins gelobte Land geſtoßen. Mit dem
Globus macht er die Sonnenfinſternis- in der Geſangsſtunde
ſtreicht der Lehrer den Bogen, auch ſchlägt er uns ſo lange
den Takt, bis es klappt. ir ſingen do bis la; einige kön-
nen noch höher; der Lehrer kann es am tiefſten, aber der
kommt nicht in die Höhe. Jn der Schule hängt auch ein
Thermonmieter; mit dieſem macht man es im Sommer heiß,
bis frei iſt; der Lehrer ſieht ſo lange darauf, bis es 20 Grad
km In der re ewde eſſen wir eine halbe Stunde
ang unſer Butterbrot. er ulinſpektor lobt uns immer,

aber der Lehrer iſt doch froh, wenn er wieder fort iſt. Jn
der Turnſtunde ſpringen wir über den Bock; der Lehrer ſpringt
zuerſt, daß es kracht, dann ſpringen wir auch und ſtärken
unſere Glieder. Der macht uns zu ordentlichen Men-
ſchen, denn i bricht Eis. Wer Aepfel ſtiehlt, kommt einen
runter, wer ſie aber dem Lehrer ſtiehlt, kommt zwei herunter.Wenn der Lehrer die Orgel ſpielt, treten wir im den Balg
und ſingen zweiſtimmig dazu; wenn man ihm den Balg zü
arg tritt, quietſcht die Orgel. Jetzt iſt der Lehrer krank und
hält keine Schule; wir wiſſen nicht, ob er wieder geſund wird,
aber hoffen wir das Beſte.“

Ob wirklich ein
u bezweifeln es.

den.

Schulkind dieſen Aufſah verbrochen hatAbe immerhin iſt die Sache hübſch er

Sua. e

h
en Deiwgkete und Kioltyka je zweimal zum Tode, Frau

kl
Li zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt.

München. tam hellen Tage mitten in der Stadt verübt.
uolienmarkt wurde ein aus der Umgebungmender Bauer von vier Burſchen verfallen

as Briefportefeuille mit 30 000
raubten.
ein Bankdiener, welcher außer zwei
40 000 Mk. enthielten, auch Pfandbriefe im Werte von
Mark zu befördern hatte, von einem Unbekannten angegriffen,
wobei ſich zwiſchen beiden ein Kampf entſpann. Der Unbe-
kannte flüchlete; er wurde aber von zahlreichen Paſſanten ver
folgt und feſtgenommen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 3. Juni.

Der Lummertprozeß wieder vertagt.
Unſer früherer Kollege Redakteur Artur Molkenbuhr,

jetzt in Elberfeld Barmen, war von der hieſigen Strafkammer
u einer Geldſtrafe von 600 Mk. verurteilt worden, weil er imSahre 1906 in Nr. 36 des Volksblattes Stellen aus einem

nicht öffentlich gehaltenen Vortrage ohne Wiſſen und Erlaubnis
des Vortragenden veröffentlicht haben ſollte. Wir haben über
den Fall ſeinerzeit ausführlich berichtet. Der Vortrag war
von einem Hamburger Scharfmacher, Maurermeiſter Lummert,
am 19. Mai 1906 in einer Verſammlung des hieſigen Verbandes der Arbeitgeber im Baugewerbe Jehalten worden. Der

Vortragende händigte am Schluß der Verſammlung das
Mannuſfkript der Rede dem Sekretär des Verbandes ein. Der
Bote, der das Schriftſtück in die Wohnung des Sekretärs
tragen ſollte, verlor es unterwegs. Nach einiger Zeit wurde
es wieder zugeſtellt. Jm Volksblatt erſchienen dann einige
Stellen aus dem Vortrage unter der Spitzmarke: „Aus dem
8 enkeſſel des Unternehmerverbandes für das Baugewerbe.“gf die Reviſion unſeres verurteilten Kollegen hatte das Reichs

gericht die Sache an die Strafkammer zu erneuter Prüfung zu-
rückverwieſen. Die Strafkammer trat am Sonnabend erneut
in die Prüfung der Sache ein, die aber wieder nicht zur
Erledigung gebracht werden konnte. Staatsanwalt Schlükter
erachtete nach ſtattgehabter Beweisaufnahme wiederum Ver-
letzung des Urheberrechts als vorliegend und beantragte die
früher verhängte Strafe. Der Verteidiger Rechtsanwalt
Landsberg, bemängelte den Strafantrag und beſtritt, daß
ein Frage Eigentum nachgedruckt ſei. Es handelte ſich nicht
um Abdruck eines Vortrages ſondern um Veröffentlichung eines
Teils aus einem Protokoll.
häufig und zwar in der geſamten, nicht bloß ſozialdemokratiſchen
Preſſe veröffentlicht. Der Verteidiger beantragte diesbezüglich
den Chefredakteur der Berliner Volkszeitung, Karl Vollrath,
als Sachverſtändigen zu vernehmen.
ſchließlich dieſem Antrage zu, beſchloß auch noch die Statuten
des Unternehmerverbandes für das Baugewerbe einzufordern
und kam wie ſchon geſagt, zur Vertagung der Sache.

bunden geweſen.

Vom Kampfplatz im Baugewerbe
meldet uns die Streikleitung der Zimmerer:

Durch das Heranſchleppen der italieniſchen Streikbrecher wird
der Kampf nicht nur ſpitzer ſondern auch intereſſant. So geben
ſich jetzt auch Zimmermeiſter, welche Maurer mit beſchäftigten
die erdenklichſte Mühe, ſolche nützlichen Elemente zu erhaſchen.
Der Arbeitsnachweis (Streikbrecherbureau genannt) in der
Mittelſtraße wurde am Sonntag beſtürmt, etwa nicht von Ar-
beitswilligen ſondern von Unternehmern, u. a. von Metze, Jä
nicke, Elſte (früher Steinhauf). Der letztere war ſo liebens
würdig, für die beiden Streikbrecheragenten (Jtaliener) das
Fahrgeld auf der Elektriſchen zu bezahlen und nach dem Püchel-
ſchen Bau am Röderberg zu begleiten. Daß die Unternehmer
in auswärtigen Blättern Rausreißer ſuchen, iſt allbekannt, daß

Soman aber darin „international“ wird, iſt eine Seltenheit.
inſerieren dieſe jetzt in Oeſtreich. Es ſind natürlich dort Vor-
kehrungen getroffen, daß keine „fremden Jungen“ herkommen.

Daß namentlich Bode tief in der Patſche ſitzt, beweiſt, daß
er ſeinen Bureaumenſchen in die Häuſer ſchickt, um Arbeits-
willige anzuwerben. Bei jenem Unternehmer ſteht ein ſoge-
nannter Zimmerpolier Kuhl, ehemals (1901) ein Streikleiter,
der ſich als Kaſſierer der Verbandszahlſtelle unredliche Hand-
lungen zuſchulden kommen ließ und infolgedeſſen vor
Schranken des Gerichts treten mußte.

er „geiſtig defekt“ ſei.
derartig, daß ſelbſt die Richter ſich nicht hineinfanden.

machen kann, verſtehe wer will.

beweiſt uns obiger Fall.

Unternehmern.
Auf dem Schützenplatze werden zeitweiſe Soldaten bei den

Daß das bei Friedenszeiten Zim-
Daß die zweijährige Dienſtzeit zu

lange iſt, das zu beweiſen, bildet eine ſtändige Rubrik in un-
ſerem Blatte und wird in dieſem Falle ad oculus demonſtriert.
Heute morgen traf aus Wittenberg ein Zimmermeiſter mit Po-
lier und zirka 10 Zimmerern hier ein, um ein Zelt auf dem
Schützenplatz aufzuſtellen. Unter welchen Bedingungen dies ge
ſchieht, wird ſeitens der Leitung ſofort unterſucht werden. Mit-
zuteilen haben wir noch, daß Bäckermeiſter Zauch, Delitzſcher
ſtraße 283b, die Brote für die Jtaliener am Fabrikneubau Weiſe

Schießſtänden beſchäftigt.
merer machen, wiſſen wir.

u. Monski, Turmſtraße, liefert.
Jn unſerem letzten Bericht hat der Druckfehlerteufel ſein

Spiel getrieben. Es ſoll nicht heißen Breuchel, ſondern Wilhelm
Brendel, der Arbeitswilliger bei der Firma Jentſch u. Reichert
geworden iſt.

D

Folgende Jnterpellation
wird heute von den ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten ein
gebracht werden

J dem Magiſtrat bekannt, daß zurzeit unter ſchroffſter
Verletzung beſtehender Vorſchriften italieniſche Maurer in
Räumen untergebracht ſind, die nicht zu Wohnzwecken benutzt
werden dürfen

Jſt der Magiſtrat gewillt, dieſem geſetzwidrigen ZuſtandeFiadern, daß ſtädtiſche

Beamte in parteiiſchſter Weiſe die Arbeitgeber begünſtigen,
welche zurzeit mit den Bauarbeitern in Differenzen ſtehenSnierpellation nicht ſchon heute erledigt wird, gelangt

ein Ende zu bereiten ſowie zu ver

Wenn die
ſie auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung.

Zwei ſchwere Raubanfälle wurden
Auf dem

Münchens kom

e rerro n Kopf wa i aus derk. in Hypothekenpfandbriefen
Die Täter entkamen. Auf dem Karlsplate wurde

eldſäcken, die n
000

Solche Auszüge würden ſehr

Das Gericht ſtimmte

Kollege
Molkenbuhr war vom Erſcheinen zur Hauptverhandlung ent

die
Hier brachte dieſer ein

militäriſches Zeugnis bei, worin ausgedrückt iſt, daß
Die Buchungsmanipulationen waren

Das
Verfahren wurde unbegreiflicherweiſe eingeſtellt, kann aber
jederzeit wieder anhängig gemacht werden. Wie nun ein geiſtig
defekter Menſch die verantwortlichen Arbeiten eines Poliers

Daß bei Streiks die Unter
nehmer nicht ſo genau auf die Qualifikation ihrer Poliere ſehen,

Wie ſich Bode mit Kuhl abfindet, iſt
ſeine Sache, ſolche Arbeitskollegen überlaſſen wir ruhig den
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Jtalieniſche Polizei und deutſche Polizel,

V Jahr baute ſich ein vermögender Herr aus einer
Stadt Thüringens in Norditalien ein Haus. Um es nach
ſeinem Geſchmacke zu erhalten, nahm er etwa ein es
Dutzend deutſche Bauhandwerker mit. In der italieniſchen
Stadt, bei welcher der Neubau errichtet wurde, beſtand kein
Streik. Trotzdem wurden die deutſchen Arbeiter von den Ein
heimiſchen mit ſehr ſchelen Augen angeſehen, und einmal drohte
die ungünſtige Stimmung ſogar in Tätlichkeiten auszuarten.
Die deutſchen Arbeiter wollten allen ernſten Differenzen aus
dem Wege gehen und baten darum einen daſtehenden Polizei
mann, er möge doch den Angreifern bedeuten, daß ſie ſich im
Unrechte befänden. Der Poligziſt entgegnete jedoch ſehr trocken:
„Warum ſeit Jhr nicht in Deutſchland geblieben Sprach's
und ging ſeiner Wege. Er fühlte ſich mit den italieniſchen Ar
beitern ſolidariſch, obwohl die deutſchen Arbeiter den italieni
ſchen Kameraden keine Schundkonkurrenz bereiteten und auch
ſonſt ihnen in keiner Weiſe nachteilig waren.

Vergleicht man das Auftreten jenes italieniſchen Poliziſten
mit dem Verhalten der hieſigen Polizei beim gegenwärtigen
Bauarbeiterſtreik, da erkennt man recht deutlich, wie die deutſche
Polizei den Schutz der „nationalen Arbeit“ auffaßt. Unſeren
Arbeitern wird verwehrt, die als Streikbrecher angeworbenen
Italiener über die Sachlage aufzuklären. Ein Poliziſt begeht
die frech geſetzwidrige Handlung, konfiszierte Flugblätter in ita
lieniſcher Sprache auf offener Straße zu Aen Durch
Stöße vor die Bruſt werden Streikende zurückgeworfen und ver
hindert, ſich den unwiſſenden italieniſchen Kameraden zu
nähern. Die Polizei geſtattet, daß italieniſche Streikbrecher in
Räumen untergebracht werden, die nach dem Geſetz nicht zu
Wohnzwecken benutzt werden dürfen. Und das alles geſchieht
unter einem freiſinnigen Stadtoberhaupte. Wir haben es im
Lande der „vollendetſten Rechtsgarantien“ und des „Schutzes
der nationalen Arbeit“ wirklich ſchon weit gebracht.

Ein Beitrag zum Grote-Ukas.
Unter dieſer Spitzmarke teilt uns ein Leſer zur Charakteri-

ſierung des Scharfmachers im Arbeitgeberverbande des Bau-
gewerbes Grote, folgendes mit, das allerdings ein ſehr be-
zeichnendes Licht auf derartige Emporkömmlinge wirft. Als
ich geſtern von einer Reiſe zurückkehrte und den Ukas des
Herrn Grote las, ſagte ich mir: aus Menſchen werden Leute!

Dieſer gerade ſcheint es ganz und gar vergeſſen zu haben,
wie und in welcher Weiſe er bezw. ſein Bruder, der in
zwiſchen in „Amt und Würden“ gelangt iſt! nach Halle
kamen. Damals gab es noch „andere“ Zeiten. Wenn da
eine Hoſe, ein Frack, oder ein Zylinderhut gebraucht wurde,
mußte Malermeiſter Franzen, der es inzwiſchen auch ſchon
durch ſeiner „Hände Arbeit“ zum Rittergutsbeſitzer gebracht
hat, herhalten. Später ging es ſchon beſſer, als das Bank-
geſchäft Kuliſch-Kämpf unter die Arme griff, daher auch
heute der Ton in Kaſernenhofmanier! Der Zufall will
es, daß ſich am Tage meiner Abreiſe folgende Szene als
Gegenſtück zum Groteſchen Gebaren, vor meinen Augen ab-
ſpielte: Komme ich am 29. Mai zur Bahn, um den Früh-
ſchnellzug zu benutzen; ſteht da gegenüber dem 3. Klaſſeſchal-
ter ein armer Prolet, ſeinem Aeußern nach entweder ein ruſ-
ſiſcher Pole oder ein Jtaliener, ich nahm an, es war einer
von der Groteſchen Garde. Der Poliziſt tritt auf ihn zu,
da heult der arme Kerl wie ein Zahnbrecher, jedenfalls
glaubte er, die preußiſch-deutſche Freiheit näher kennen lernen
zu ſollen. Was ſtellte ſich heraus Das alte Lied: Er hat
kein Geld zur Heimreiſe, er wäre krank und ſein Unternehmer
beſchäftige ihn daher nicht! Der Poliziſt gibt ihm einen
Zettel, damit ſoll er zur Hauptwache anderfalls müſſe der

Pfarrer helfen. Man ſieht alſo, im Dienſte der Arbeit-
geber ſteht alles! Wie zutreffend gilt hier der Satz:

Jhr laßt den Armen ſchuldig werden,
Dann überlaßt ihr ihn der Pein.

Lafſet die linke Hand nicht wiſſen, was die rechte tut!
Kein Spruch der Bibel findet bei unſerer beſitzenden und

„frommen“ Geſellſchaft ſo wenig Anerkennung und Beachtung,
als das oben zitierte von den Werken der Barmherzigkeit i m
geheimen. Jm Gegenteil, wo jemand von denen, die da
„wohlzutun und mitzuteilen“ infolge ihres Ueberfluſſes an Mam-
mon in der Lage ſind, ſolches wirklich tut, ſind gewiß alle
Spalten der bürgerlichen Blätter voll. Sehet welch ein Menſch!
Aber mit der Lobpreiſung in den Tagesblättern, die nur eine
vorübergehende Erſcheinung ſind, iſt man ſchon lange nicht
mehr zufrieden. Man läßt die Wohltäter auch „aushauen“ in
Stein natürlich, damit ja die Mit- und Nachwelt nicht ver-
geſſe, welch opferfreudige Menſchen es noch gibt. Dieſes
öffentlich zur Schau ſtellen der Barmherzigkeit iſt der beſitzen
den Klaſſe ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß es wohl
keine Tat der Liebe und Barmherzigkeit mehr gibt, bei der
nicht mit dem gehörigen Tamtam die „guten Werke“ unſerer
honorigen Geſellſchaft ins rechte Licht geſetzt und von den
Predigern der chriſtlichen Nächſtenliebe mit dem nötigen Weih-
rauch verſehen werden. Das konnte man auch dieſer Tage bei
der Einweihung des Erweiterungsbaues der Kinderheil- und
Pflegeſtätte des Vaterländiſchen Frauenvereins ſehen.

Wir ſind an und für ſich der richtigen Anſicht, daß der-
artige notwendige Jnſtitute vom Staat und von den Gemein-
den ins Leben gerufen und unterhalten werden, damit jeder
Hilfsbedürftige ohne Anſehen der Perſon, des Standes, der
Konfeſſion und ſeiner politiſchen Ueberzeugung An ſpruch
darauf hat, in Notfällen derartige Jnſtitute benützen zu kön-
nen. Weil aber leider heute der Staat zwar für Militaris-
mus, Marinismus und Kolonialabenteuer, die Gemeinden für
viel Polizei Feſtivitäten bürgerlicher Geſellſchaften à la
Schützenbrüder uſw. oder Ausſchmückung von Straßen bei
Beſuch von wirklichen oder angehenden Potentaten viel Geld
übrig haben, nicht aber für Werke der Humanität und Ge-
ſundheitspflege, bleibt ein großer Teil davon dem beſitzenden
Bürgertum übrig, der gewiſſermaßen Sport damit treibt, an
dererſeits allerdings aber auch wieder entweder klingenden
oder öffentlichen Vorteil davon hat. Und aus dieſen letzten
Gründen wird ja auch jede Gelegenheit wahrgenommen, bei
irgend einem Akte der Wohltätigkeit die Taten unſerer Bour-
geoiſie ins rechte Licht zu ſetzen.

Und ſo geſchah es auch bei dem Feſte der Einweihung des
erweiterten Kinderheims des Vaterländiſchen Frauenvereins.
Nicht genug, daß ein wirklicher Opferpfarrer die Vecdienſte
einzelner hervorragender Mitglieder gebührend zu würdigen
wußte, auch in die eherne Tafel von Stein und Erz ſind die
Namen dieſer Wohltäter eingegraben worden, denn Worte
ſind ja doch nur Schall und Rauch, die zu leicht verg ſſen
werden. Aber wenn die Namen und Bilder der Wohſtäter
dem Eintretenden in unvergänglicher Reinheit entgegenſtrahlen,
muß jedem klar werden: Schet, welch ein Menſch t

Was würde wohl der Stifter der chriſtlichen Lehre zu einem
derartigen Beginnen und zu den heutigen Verkündern ſeiner
Lehre ſagen, wenn es ihm möglich wäre, nochmals dieſe
ſchnöde Welt zu beſuchen Die Antwort möchten wir hören
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einer der Kten Stadtverordneten Sitzungen beklagte man
im Stadtverordneten Kollegium auf eine Anfrage, woher

G komme, daß der Wechſel im Polizeikörper etwas ſtark ſei,
darüber, daß die ſozialdempkratiſche Preſſe auswärts ſo viel
Ungü über die Halleſche Polizei verbreite. Durch ſolche

würden Bewerbungen nach hier beeinflußt und
der Polizei Schaden zugefügt. Jene Anklage richtete ſich im
Grunde genommen gegen die Polizei; denn wenn ſie mehr Licht
verbreitete, könnte nicht über ſoviel Schatten berichtet werden.

Weiter kennt die Polizei den Berichtigungsparagraphen des
Preßgeſetzes ſehr genau, und als letzter und nicht geringſter
ſorgt auch ſchon der Staatsanwalt dafür, daß nicht allzu viel
Ungünſtiges über die Polizei verbreitet wird. Selbſtverſtändlich
iſt es uns angenehmer, gute Sachen über die Polizei berichten
zu können, auch auf die Gefahr hin, daß es im oberſten Poli-
zeikörper unangenehm berührte. Wurde doch auch einmal im
Stadtverordnetenkollegium vom Chef der Polizei geſagt: Poli-
zei und Sozialdemokratie ſind zwei ganz entgegengeſetzte Dinge;
eine Polizei, die den Beifall der Sozialdemokratie fände, müßte
B3 Pflicht vernachläſſigen. Ueber dieſe „hochphiloſophiſche“

etrachtung wollen wir uns heute mit dem Erſten Bürgermeiſter
nicht auseinanderſetzen ſondern nur darauf hinweiſen, daß,
wenn ſich Polizei und Sozialdemokratie wie Feuer und Waſſer
gegenüberſtänden, man füglich nicht verlangen kann, daß ſich
die Sozialdemokratie dazu hergeben könne, Polizeiſkandale
und die gab es doch hier nicht ſo knapp zu unterdrücken.
Wir faſſen jedoch unſere Aufgabe in der Preſſe gerechter auf
und nehmen gar keinen Anſtoß daran, Polizeibeamte zu ver-
teidigen, wenn ſie im Rechte waren. Und iſt das in Halle
nicht ſchon geſchehen Natürlich läßt es ſich über die Auf-
faſſung „was recht iſt“ tapfer ſtreiten.

Jm vorliegenden Punkte, den wir jetzt erwähnen wollen,
dürfte aber die ganze Bürgerſchaft und vielleicht auch ein gro
ßer Teil der Polizeibeamten unſere Rechtsauffaſſung haben.
Viele Bürger haben vielleicht ſchon den unglücklichen Krüppel,
Jnvaliden Behmke, dem beide Füße unter dem Knie ab-
genommen worden ſind, durch die Straßen ſchleifen ſehen. Der
Armſte trägt keine Stelzen, denn die Beinſtumpfe befinden ſich
noch an den Knien, und ſo bewegt ſich der Unglückliche tat
ſächlich auf den Knien fort. Jeder Menſch, der noch ein Herz
im Leibe hat, muß vom Mitleid gepackt werden, wenn er das
Unglückswurm auf den Straßen mit Streichhölzchen handeln
oder betteln ſieht. Aus Wiolluſt bewegt ſich dieſer Menſch,
deſſen Körperbau ſonſt kräftig iſt, ſicher nicht durch unſere von
Gott begnadete Stadt. Dies dürfte die Auffaſſung aller nor
maldenkenden Menſchen ſein.

Anders iſt jedoch die Auffaſſung der Polizei. Dieſer unglück
liche Krüppel wurde eines Tages von einem Poliziſten wegen
Bettelns feſtgenommen ausreißen konnte er nicht und
dann in Unterſuchungshaft gebracht. Und ſchließlich führte
man ihn die ſteinernen Treppen des Gerichtsgebäudes in der
Poſtſtraße hinauf, wo er ſich wegen Bettelns zu verantworten
hatte. Ueber den Anblick und die Auffaſſungen im Zuhörer-
raum wollen wir uns aus Geſundheitsrückſichten nicht
äußern, und auch den Richtern konnte man es am Geſicht ab
leſen, daß ſie die Auffaſſung der Polizei nicht hatten. Was
ſollte der Aermſte tun, als ſeine Tat zugeben Er erklärte
aber, daß er auch noch arbeite und ſich, ſoweit es ihm mög
lich ſei, von Kerbſchnitzerei nähre. Ein Polizeibureaubeamter
verſuchte die Auffaſſung zu vertreten, daß der Angeklagte beim
Betteln noch ein Geſchäft mache, denn man habe laut Poſt
anweiſung feſtgeſtellt, daß der Mann noch 15 Mk. und 5 Mk.
an ſeine Frau in Magdeburg geſchickt habe. Jm Publikum
tauchte der Gedanke auf, ſich auch die Gliedmaßen abſchlagen
zu laſſen, um „ein ſolches Geſchäft“ zu machen. Wav aber die
Angabe des Poliziſten nicht geradezu abſurd Kann der Mann
das Geld, das er ſeiner Frau ſandte, nicht durch Kerb-
ſchnitzerei erworben haben Ob der Poliziſt ſchließlich die
Haltloſigkeit ſeiner nicht beneidenswerten Poſition empfunden
hat Es gibt auch Leute im Polizeikörper, die deshalb ſolche
Unglücklichen feſtnehmen, um ihnen ein Unterkommen zu verhaffen Auch das iſt eine der Polizeiauffaſfungen, Krüp

1ins Gefängnis zu bringen. Der Poliziſt meinte dann wei
ler: „Es gibt hier noch „ſolch ein Schmerzenskind“ ohne Beine,
das ſchon mehrfach polizeilichen Argwohn erregt hat; das beſte
wäre, ſolche Leute in ihre Heimat abzuſchie-
ben. Noch eine Polizeiauffaſſung aus dem Lande mit ge
ſicherten Rechtsgarantien. Die Verhandlung endete: Es wird
für Recht erkannt; der Angeklagte iſt des Bettelns überwieſen
und wird zu fünf Tagen Haft verurteilt. Dieſe Strafe wurde
vom Gerichishof dann durch die erlittene Unterſuchungshaft
für verbüßt erklärt, in der der „Angeklagte“ 13 Tage ſage
und ſchreibe dreizehn Tage zugebracht hat. So geſchehen in
der Stadt der Gottesfurcht und frommen Sitte Halle im Jahre
des Heils 1907. Sintemal es ſtehet geſchrieben im Kapitel
7 Matthäi Vers 7 bis 10: Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet,
ſo werdet ihr finden; klopfet an, ſo wird euch aufgetan.
Denn wer da bittet, der empfängt (Haft!) und wer da ſuchet,
der findet (die Haftzelle!) und wer da anklopfet, dem wird
aufgetan (die e an Welcher iſt unter euch Menſchen,
ſo ihn ſein Sohn bittet um Brot, der ihm einen Stein biete?
Oder ſo er ihn bittet um einen Fiſch, der ihm eine Schlange

biete 4So wie man aber von Dieſteln keine Feigen pflücken kann,
ſo kann man auch von der Polizei kein ſoziales Empfinden
verlangen. Und inſoſern werden wir der Polizei gern wie das
Feuer dem Waſſer gegenüberſtehen. Das mag ſich unſer Erſter
Herr Bürgermeiſter geſagt ſein laſſen. Sollte es von nun an
im Polizeikörper anders werden, dann geben wir das heiligſte
Verſprechen ab, es iſt das letztemal geweſen, daß wir Un-
günſtiges über die Polizei verbreitet haben. Wir bezweifeln
aber, das Verſprechen einlöſen zu können. Und nun noch
eins, die bürgerliche Preſſe ſchweigt über den kraſſen Fall. Wer
wird auch jeht Platz für ſolch „elenden Krüppel übrig haben,
wo das Bundesſchießen naht und die Spalten mit der Perherr
Uchung der Schützenbrüder von Süd, Nord, Oſt und Weſt ge

fült werden müſſen.

Gegen die r t demrleger der konſervativen Halleſchen Zeitung, Hein5 L er mann geſündigt haben, der vorgeſtern vor dem
Schöffengericht ſtand. Er wird beſchuldigt, eine Frau r
hahn in der von ihm geleiteten Druckerei abends nach v
und ſogar bis nach 824 Uhr beſchäftigt zu haben. es t

Herr Oſtermann gibt zu, daß die Frau
beſchäftigt worden iſt t ne er x b
Erlaubnis dazu nicht gehabt habe. Die i Aus-

Beilagen in eine Wochenſchrift nur ais AusEinlegen von S T be ſt bende 7 Uhr ihre Täng-
x richtig, daß ſie länger als elfer r Uebrigens könne er in dema fur ſolche Kleinigkeiten verantwortlich

gemarht werden. Die Zeugin, die im weſentlichen Oſtermanns
Angabe beſtätigte, iſt dem Faktor Schmidt und dem Buchbin-
dermeiſter Witte unterſtellt geweſen. Es wurde beſchloſſen,
die Sache zu vertagen und die von Oſtermann genannten An
geſtellten als Zeugen zu vernehmen. Der Amtsanwalt hatte
eine Geldſtraſe von ſechs Mark beantragt.

Ein „Arbeiter“ als Schützenfreund.
Unter den anonymen Zuſendungen, durch welche die Redaktion

ab und zu erfreut wird, befinden ſich ſeit der Reichstagswahl
Poſtkarten, die von derſelben Hand herrühren, immer aus
Ammendorf adreſſiert ſind, aber ſtets den Poſtſtempel Halle
tragen. Die neueſte dieſer Karten iſt heute eingegangen. Die
Adreſſe lautet:

An die Redaktion des Volksblattes erſt-
klaſſige Giftnudel, und r

Halle arzAuf der engbeſchriebenen Rückſeite iſt zu leſen:
Ammendorf d. 2. 6. 07.

Bebel Knli-Genoſſen!
Wenn zum Schützenfeſte ſchönes Wetter iſt, gehen wir

Arbeiter alle mit unſern Familien hin, wir pfeifen auf Eure
giftige Bebelkuli Schmiere, und Hirnverbrennt können nur
die ſein die was drauf geben. Wir ſollen wol unſern Ver
dienſt alle in Volkspark tragen, und morgen haben wir wieder
nichts. Damit Jhr Leben ſchön machen könnt, denn Eure
Bäuchlein ſind ſchon für unſer Geld ſo fett geworden wie
ein gemäßteter Bulle. Ueberhaupt kümmert Euch nicht um
jede Kleinigkeit und wollt Alles beſſer wiſſen, grade Jhr ſeid
ſo mangelhaft in jeder Sache, wo Jhr groß ſeit, iſt, wo ihr

rechheit, Verdrehung, Noth in die Arbeiter-
amilien bringen durch Aufwiegelung 2 Lüderlichkeit zur
W wenn auch indirect, (letzte Nummer Eurer

Giftnudel zum Maurerſtreik) wer eben arbeiten will arbeitet,
der ſoll auch werden, und wer ſtreikt, ſtreikt das
kann er. Gleiches Recht für beide Theile. Jn erſter Linie
ege Euch Giftnude-Kuli die Arbeiter tüchtig das Fell aus
waſchen.

Viele Arbeiter die Euren Schwindel nicht mitmachen.
Die Schrift beweiſt, daß der Abſender der Karte alles andere
eher iſt als ein Arbeiter. Das iſt regelmäßig ſo. Die Arbeiter
und Arbeiterfrauen erkennen aus dem anmutigem Schreiben,
von welcher geiſtigen und ſittlichen Qualität diejenigen ſind,
welche wünſchen, daß die Arbeiter trotz allem, was geſchehen
iſt und noch geſchieht, ſich zur Staffage für den Schützenfeſt-
Rummel erniedrigen ſollen.

Jn der Bibliothek des Sozialdemokratiſchen Vereins
wurden im Laufe des Monats Mai entnommen 71 Bücher
und zurückgegeben 62 Bücher. Von den ausgeliehenen Büchern
waren 19 Partei und politiſche Schriften, 16 dert en
Werke und 36 Bände Unterhaltungsliteratur. Geſchenkt: Vom
pegen Haedicke: Ludwig Thoma, Die Wilddiebe; 3 Bände
Unterhaltungsliteratur vom Genoſſen Manitzſch; vom Genoſſen
Kunert: Jahresberichte der mit Beaufſichtigung der Fabriken
betrauten Beamten von 1889--1891, Jahresberichte der Gewerbe

von 1895-1898, Jahresberichte der Gewerbe
Aufſichtsbeamten und Bergbehörden von 1899-1905,, Die
Arbeitszeit der Fabrikarbeiterinnen 1905. Jm ganzen 35 Bände.
Vom Genoſſen Güldenberg: Kampfmeyer, 1 Band geſammelte
ſozialpolitiſche h Umbreit, 2 Bände geſammelter Vor-
träge aus den gewer ſchaftlichen Unterrichtskurſen über Gewerk
ſchaftsbewegung und Arbeiterverſicherung. Vom Genoſſen
Engmann: 1 Band Freie Stunden, 1 Band Blut und Eiſen.
Neu angeſchafft: Kampfmeyer, Die Sozialdemokratie im
Lichte der v w Sozialiſtentöter Bülow im Deutſchen
Reichstage. Hirſch u. Borchardt, Die Sozialdemokratie
und die Wahlen zum Deutſchen Reichstage. Bebel, Sozial
demokratie und Antiſemitismus, Kommunale Praris,
Jahrgang 6. Dr. Zell, Straußenpolitik. Mit dieſen Ge
ſchenken. und Neuanſchaffungen zählt die Bibliothek jetzt
77 9 J genb e. (Jm Jahre 1902 hatte die Bibliothek nur

ände.Vom Banernlegen. Angeſichts des agrariſchen Geſchreis
von der Not der Landwirtſchaft, die nur durch Erhöhung der
Zölle, Grenzſperre und andere Liebesgaben gehoben werden
Wönne, iſt es intereſſant, konſtatieren zu können, daß dieſe Not
der unter geflickten Strohdächern hauſenden halb verhungerten
Agrarier doch nicht ſo groß ſein kann. Denn das Bauern
legen, d. h. der Ankauf kleinerer Güter durch Großgrundbe-
ſißer macht ſich nicht nur im ganzen Reiche bemerkbar, ſondern
guüch unſer Saalkreis zeigt dieſes Bild. Sind doch nach einer
ſtatiſtiſchen Aufnahme ſeit dem Jahre 1880 in unſerem Kreiſe
allein 60 Güter in der Größe von 40 bis 100 Morgen von
größeren Gütern aufgeſogen worden. Das ſind bei 404 land
wirtſchaftlichen Betrieben im Saalkreis nahezu 15 Progent,
die dem Großagrariertum zum Opfer gefallen ſind. Jntereſſant8 hierbei auch noch, daß ſich unter den 404 land wirtſchaftlichen

etrieben 234 Kleinbauern, das ſind 58 Prozent, befinden,
denen die „Segnungen“ der agrariſchen Ppchſcinihzol nete in
keiner Weiſe zum Vorteil iſt, wohl aber zum Nachteil. Jm
anzen Reiche würde rozentſatz ein noch viel höherer
ein. Aber ſchon aus dieſem Bruchteil eines kleinen Teiles des

Reiches iſt erſichtlich, wie dieſe Agrarpolitik wirkt: zum Ver-
ſchwinden des Kleinbauernſtandes, der angeblich durch die
Agrarpolitik nicht nur geſtützt, ſondern gehoben werden ſoll.
S o ſieht die Rettung des bleinbäuerichen Mittelſtandes aus.

Von unſerer goldenen Jugend. Wie in jeder Univerfi
tätsſtadt hat ſich auch hier das anſtändige Bürgertum ſchon
ſehr oft über das unſinnige Gebaren beſoffener Studenten be
beſchweren müſſen. Leider wird dieſen gegenüber von der
heiligen Hermandad nicht nur ein Auge, ſondern meiſtens alle
wei zugedrückt. Und ſonderbarerweiſe ſind immer dort keineeligziſten, wo ſie ſein ſollten. Das konnte man in den letzten

drei Nächten auf der Wilhelmſtraße beobachten. Jn der Nacht
zum Sonnabend trieben früh “24 Uhr fünf bis ſechs Bunt-
bemützte ihr Unweſen, das ſich nicht nur im Beſteigen der
Leiter an dem Hauſe des Bägxermeiſters Grundke, ſondern auch
in lautem Brüllen und Johlen äußerte. Auch in der Nacht
zum Sonntag trieben wieder eine Anzahl ſolcher Herrchen aller
lei Allotrig und in der Nacht zum Montag löſchten die Burſchen
ſogar drei Gaslaternen aus, wobei einige Glasſcheiben ihre
Daſeinsberechtigung einbüßten. Durch den Krawall in allen
drei Nächten wurden zwar die Anwohner aus ihrem Schlafe
geweckt, aber ein Poligziſt wurde nicht herbeigerufen. Die haben
jetzt auch anſtrengenderen Dienſt zu tun. Die müſſen die von
Streikbrechern re „Hotels“ bewachen, damit denen kein
Leid geſchieht, oder ſie müſſen Acht geben auf die Bauten, wo
ſolche nützliche Elemente tätig ſind. Lieber läßt man Kranke
nicht ihr Krankengeld erheben, weil zufälligerweiſe daneben
Streikbrecher tätig ſind, wie es heute morgen einem Böttcher
erging, der ſich nach ſeiner Kaſſe begab, aber von einem Poli-
iſten weggewieſen wurde, weil es wahrſcheinlich die Streik-drecher hätte irritieren können. Ja, gleiches Recht für alle

in Halle!
Noch einmal das JtalienerHotel an der Reilſtraße

Unter Bezugnahme auf S 11 des Preßgeſetzes erhalten wir das
folgende Schreiben

Zur Richtigſtellung
auf das Eingeſandt von Herrn Louis Beyer, Reilſtr. 36.
Ich habe nicht van Herrn Püſchel ſondern von Herrn

gonis Beyer 40 Mk. erhalten und zwar nicht für Ab-
tretung von Lagerräumen zu Schlafſtätten für die Streik-
hrecher, ſondern dafür, daß Beyer die Schiedwand um za.

Meter verſetzt hat, nach der Luke nach dem Hofe zu. da
mit die Leute gleich mit der Leiter vom Hofe aus in ihr
Quartier gelangen. Dieſe Aenderung hat Beyer ohne mein

Wiſſen getroffen und hat Beyer dem Je ei Sergeanten
erklärt: „auf keinen Fall kommt die Bl wieder t
Kratz kann mich verklagen auf Entſchädigung, oder ich
ihm freiwillig 10 Mark zahlen“. Darauf habe ich mit Ge
walt wollen die Bleiche wieder vorſetzen laſſen, wurde aber
polizeilich gehindert.

Dann habe ich mit Beyer verhandelt und ſind wir mit
40 Mk. einig geworden, denn auf dem Klagewege r ich für

2 3 Quadratmeter höchſtens 3 Mk. zugeſprochen er
n.

Jch betone nochmals, daß der Schlafraum die Waren
Niederlage des Herrn Karl Töpfer iſt. Daß derſelbe ohne
Entſchädigung die Räume abgetreten hat, glaube ich nicht,
denn Töpfer iſt ſonſt auch vom Stamme Nimm.

Auf Grund S 11 verlange ich dieſe Aufnahme
Joh. Kratz.

Wie man leſen kann, hat auch hier die Polizei in einem reinen
Privatſtreit zwiſchen Mieter und Vermieter ohne erfichtliches
Recht eingegriffen zugunſten des Vermieters und der Strelk
brecher. Denn hätte Herr Kratz die Wand wieder verſeten
dürfen, wäre den Jtalienern es unmöglich geweſen, ſich in dem
Hotel häuslich niederzulafſen, weil ſie keinen Zugang hatten.

Der Brand im Walhallathegter. Jn der Nacht zum
9. Mai war im Walhallatheater ein Brand ausgebrochen, durch
den ein Materialſchaden von 1000 Mark entſtand. Infolgedeſſen
hatte ſich am Sonnabend vor der Strafkammer der 22 je

Wecke, gebürtig aus Amſterdam, wegen fa
randſtiftung zu verantworten. Jn ſeiner Stube iſt das Feuer

ausgekommen. Er wollte fich nach Schluß der Vorſtellung auf
die Rabeninſel zum Himmelfahrtsfeſt begeben, war aber bereits
etwas angeheitert und ſchlaftrunken. Um ſeine Mütze zu ſuchen,zündete er in ſeiner unerleuchteten Stube ein S
Er warf es dann achtlos weg; das noch brennende Z che
fiel auf das Bett und ſetzte die Kiſſen in Brand.
gab Wecke vor Gericht eine derartige Entſtehungsurſache des
Schadenfeuers als möglich zu. Er verließ dann Zimmer,
ohne daß er etwas von dem Glimmen des Stveichholzes 23
dem Anbrennen der Kiſſen bemerkt haben will. Aber ſchon na
etwa zehn Minuten ſah eine Wirtſchafterin auf dem Hofe die

lammen aus den Fenſtern ſeiner Stube herausſchlagen.
nfangs wurde abſichtliche Brandſtiftung gemutmaßt, weil dem

Wecke zum 12. Mai gekündigt worden war. Nach der Kündigung
ſoll er Drohungen d leßen haben. Nachweislich hat er za
einem andern Theaterdiener kurz vor Ausbruch des Br
geäußert: „Na, nächſten Sonntag iſt meine Zeit um, aber
vorher ſchlage ich noch alles zuſammen Staatsanwalt wie
Gerichtshof nahmen jedoch nur grobe Fahrläſſigkeit als vor-
liegend an und erkannten daher auf eine Gefängnisſtrafe von
ſechs Wochen.

Ein falſcher Kriminalbeamter treibt ſich, wie es ſcheint,
in den Anlagen herum. Als in der letzten Nacht ein hieſiger
Bauarbeiter mit ſeiner Geliebten auf einer Bank der Ziegel
wieſe am Pfälzer Schießgraben 57 kam ein kräftig gebauter
Mann mit blondem Schnurrbart auf ihn zu, um im Kommando-
tone eines Unteroffiziers den Daſitzenden zu beläſtigen. Als
derſelbe ſich des Frechlings erwehren wollte, ſchlug derſelbe
mit einem ſchweren Stocke den Arbeiter erſt über den epf
wobei der ſteife Hut kaput ging und eine Beule am Kopfe ent
ſtand, dann noch über den Arm. Bei dem Verſuche, Gleiches
mit Gleichem zu vergelten, floh dann der mit einem hellgrauen
Anzug und ſchwarzem ſteifen Hut Bekleidete. Als der Arbeite
ihn verfolgen wollte, ſchoß der Burſche dreimal ſcharf, wobei
eine Kugel ein Bein ttreifte, dasſelbe leicht verletzend. Trotz
dem noch mehr Publikum da war, getraute ſich niemand, den
Schießhelden aufzuhalten.

Einen r Unfall erlitt der Geſchirrführer Stöck
lein auf der Delitzſcherſtraße dadurch, daß er beim Abſteigen
vom Wagen in die Zugkette geriet und hinfiel. Der ſchwere
Wagen ging dem Manne über den Leib. Jn hoffnungsloſem
Zuſtande würde der Verunglückte in die Klinik gebracht.

Bewufßztlos wurde am Sonnabend a der Mexſeburger
ſtraße vor dem Reſtaurant Mietlich ein Mann aufgefunden.
Trotzdem ein dazukommender Arbeiter dem Zoligg beamten
behilflich war, den Mann durch Waſchen von Stirn, Bruft und
Händen wieder zur Beſinnung zu bringen, blieb alles erfolgles,
ſo daß ein herzugeholter Arzt die Ueberführung in den Berg-
nmangstroſt anordnete.

Wenig Freude hat ein Radler an ſeinem erſt geſtern
gekauften Rade gehabt, indem er heute morgen Uhr auf
der Merſeburgerſtraße mit einem anderen Radfahrer ſo zu
ammenfuhr, daß das Vorderrad ſeines neuen Vehikels voll
tändig zertrümmert wurde. Sonſt hat aber der Zuſammenſtoß
weiter keinen Schaden angerichtet.

Drei Grazien, ehemalige Dienerinnen der Venus, gerieten
ſich auf der Leipzigerſtraße in die Haare und verübten dabei
den unvermeidlichen Höllenlärm, i die nächtliche Ruhe er
heblich geſtört wurde. Hier waren Poltiziſten ſchnell zur Stelle
und ſiſtierten die drei anmutigen Vertreterinnen des ſchwachen
Geſchlechts zur Wache.

Jm Apollotheater bringt das Enſemble des Hamburger
Metropol Theaters eine neue Burleske der Franzoſen r
quin und Veber, die noch toller und übermütiger iſt als die zu
letzt geſpielte Burleske: Haben Sie nichts zu verzollen?
rette und Patapon betitelt ſich das neue Werk, das natürlichwieder verſchiedene luſtige J en“ zum Segen ſtande e
und eine u drolliger Verwechſlungen und omiſcher i
tuationen aufweiſt, die auch den griesgrämigſten Hypochonder
zum Lachen reizen müſſen. Die Handlung ſpielt teils in Paris,teils in einem ongoſilchen Badeorte. Die Darſtellerinnen und

Darſteller verſtehen es ausgezeichnet, das übermütige Werk, das
freilich nicht für Leute vom Schlage des Lizentiaten Bohn be
ſtimmt iſt, zur Geltung zu bringen. Auf Einzelleiſtungen ein
zugehen, müſſen wir verzichten, da alle Rollen in guten Händen
liegen. Auch die Ausſtattung des Stückes iſt eine vorzügliche.
Wer ſich einmal gründlich ſattlachen will und nicht zur ehren-werten Gilde der Moralfatzken gehört, ſoll nicht verſelen ſich

die tolle, leichtgeſchürzte Burleske einmal anzuſehen. e. d.
Volkspark. Wir machen an dieſer Stelle noch beſonders

darauf aufmerkſam, daß die voriges Jahr ſich einer ſo großen
Beliebtheit erfreuenden entreefreien Abendkonzerte mit morgen,
Dienstag, wieder t Anfang nehmen. Die Ausführung der
Konzerte hat Herr übernommen, ſodaß die
für ein gediegenes Programm geboten iſt. Die Arbeiterſ
Halles wird durch einen regen Beſuch das Beſtreben der
waltung unſeres Parteiunternehmens, den Arbeitern ſolch billige
Konzerte zu bieten, zu unterſtützen beſtrebt ſein.

holz an.
n

e

Könunern, 1. Juni. (E. B.) Ein alter Bekannterx. Der
60jährige Zahnheilkundige Friedrich Kayſer von hier ift ſchon
wiederholt beſtraft worden, weil er ſich in Reklgmeannoncen
gern „geprüfter Zahnarzt“ tituliert, obwohl er nicht approbiert
iſt. Auch mit dem Doktortitel ſchmückt er ſich des öftern ohne
Berechtigung. Er für ſeine Perſon lebt freilich des anſcheinend
unerſchütterlichen Glaubens, ſowohl zur Führung des Doktor-
titels wie zur n „geprüfter Zahnarzt“ voll berechtitzu ſein. Ein Doktordiplom hat er ſich vor Jan in Amer
erſtanden daß die ſogenannte Akademie von Jllinois, die es ihm
wie jedem andern Zahlungsfähigen erteilt hat. längſt als ein
privates Schwindelunternehmen nachgewieſen iſt, kümmert ihn
nicht weiter. Einer zahnärztlichen Prüfung hat er ſich auch
einmal unterzogen, vor der Königlichen Akademie der Nieder-
lande. Er hat ſie zwar nicht beſtanden, gefällt ſich in der naiven
Logik; wenn auch ohne Erfolg, ſei er doch immerhin tat äch lich
geprüft worden. Von der Halleſchen Strafkammer t er ſchon
einmal wegen ähnlicher Vergehen zu 130 Mark Geldſtrafe verurteilt worden. Auf ſeine Reviſion hatte das Dberlandesgericht



wurde

Aus den Nachbarkreiſen.

che wegen der Strafzumeſfunz und Koſtenerteilugrücverwiefen. D te ermäßigte das StrafS keitGerichtslaal.

p Schöffengericht.Unginniges Faß Ein t Halle, 1. Juni.
nnige ahren. 66 jä bisſtra Geſchierfübret hier fuhr i ſehr

em Tempo aus der Deligſcherſtraße in die Freimfelderaße. Seiner heutigen Angabe nach waren J die Pferde
cheu gcwarden, Als er um dee Ecke bog, ſtreiften die Räder
s Wagens ſo dicht an die Bordſchwelle des Trottoirs, daß

ſie einen Paſſanten erfaßten und umwarfen. Der Verletzte
itt einen Unterſchenkelbruch. Der Angeklagte will zur
arnung vor der Gefahr mehrmals laut gerufen und gepfiffenn, aber weder der Ueberfahrene noch ſeine zwei Begle ter

ben esvas gehört. Der Amtsanwalt beantragte eine Ge
e en das Alte ad die bietet ne ſten be

Alter und die erige Unbeſcholtenheit desAngeklagten auf eine Geldſtrafe in Höhe von 20 Mark.
das Warenzeichenſchutzgeſetz ſollte ein Selter

aſſerfabrikant von hier verſtoßen haben, weil er in Selter
paſſerflaſchen, die für eine andere Firma patentamtlich mit

einem geſchützt waren, Selterwaſſer verkauft
n ſollte. Der Angeklagte gab zu, Flaſchen des Konkurrenten

utzt zu haben. Dies hätte ſich aber im Geſchäſtsverkehr gar
t vermeiden laſſen, da fremde Flaſchen in viele Geſchäfte
acht würden und ſolche Verwechſelungen häufig paſſierten.
le der Verhandlung ſtellte aber der Verteidiger des

agten feſt, das kein ordnungsmäßiger Strafantrag des
tigten vorlag, infolgedeſſen das Verfahren eingeſtellt

Landwehrverein, Lehrer und Konſumverein.
Kroſtiz-Hohenleina, 2. Juni. Jn Nr. 115 be-

richteten wir über einen Vorfall, der ſich in einer Verſammlung
es Landwehrvereins abgeſpielt hat. Ein Lehrer, der Name
za nicht genannt, ſollto dort ungehörige Redensarten gegen

onſumvpereinsmitglieder gebraucht haben. Hierzu erhalten wir
an folgendes Schreiben des Herrn O. Gehe, Lehrer in
Hohenleina:

Hohenleina, 27. Mai.
An die geehrte Schriftleitung.

Erſt heute bin ich in der Lage, aus der 2. Beilage des
Volksblattes Nr. 115 einen Abſchnitt unter der Ueberſchrift
„Landwehrverein, Lehrer und Konſumverein“ zu leſen. Da
in dieſem Eingeſandt die Tatſachen, die ſich auf den be-
trſenden Lehrer beziehen, gänzlich entſtellt ſind, erſuche ich

tie geehrte Schriftleitung um Aufnahme folgender Berichti-
gung im Volksblatte.

1. Es iſt un wahr, daß ich mich in der letzten-Land-
wehrverſammlung beſonders hervorgetan habe, denn das
widerſtreitet meinem Weſen. Jch habe in Kürze v zu

einer weſentlich andern Materie und nicht in meiner Eigen-
zit als Lehrer, ſondern als Kamerad des Vereins ge-

2. Es iſt unwahr, geſagt zu haben: „Jch halte es unter
meiner Würde, mit Konſumvereinsmitgliedern an einem

Tiſche zu ſitzen.“ Dieſer Satz iſt weder der Sache noch dem
Wortlaute nach gefallen.

J. Es unwahr, wenn berichtet wird, „Jch ſei in meiner
Würde gekränkt.“
4. Es iſt eine beleidigende Verdächtigung, mir zu ſagen: „Jch
ſchwärme für z weierlei Recht.“ Jch ſchwärme über

haupt nicht, ſondern ſtrebe für „gleiches Recht für alle.“
5. Es iſt unwahr, daß ich mich um Sachen kümmere, die

ch nichts angehen; wohl aber iſt es meine heilige Pflicht.
e ſtehen, was einem Landwehrvereinsmitgliede viel

angeht.
6. Es iſt unwahr, einer Delitzſcher Vereinigung anzugehören,

die Einkäufe gemeinſam vollzieht. Solche beſteht im Lehrer-verein Delibſch überhaupt nicht.

7. Es iſt gewaltige Verkennung, daß ich zu den Herren
frp ſoll, die auf die „Niedergerittenen loshauen“. Wer

die Niedergerittenen Wer und wo iſt die Schlägler-
r 1 Jch kenne keine.38. Es fehlt jeglicher Beweis für die kühne Behauptung:e Bremer Lehrer findet man in Preußen nicht.“ Zu den kon-

feſſionsloſen Bekennern zähle ich mich freilich nicht.

Das ſind die Tatſachen, wie ſie ſich im Verein abgeſpielt
„„haben. Alle damals Anweſenden können dies bezeugen.
Mögen doch die Berichterſtatter des Volksblattes dahin in-

truiert werden, nur über Dinge zu ſchreiben, die auf Wahr-

heit beruhen. O. Gehe, Lehrer.Wir haben zu dem Schreiben folgendes zu bemerken „Um
n Lehrer nicht allzu ſcharf anzugreifen, war ſeine Aeußerung

im weſentlich gewilderter Form wuaiedergegeben
worden. Durch ſeine „Richtigſtellung' zwingt uns Herr Gehe,
ſie wörtlich wiederzugeben. Er hat geſagt: „Mit einem Bein
Fänden viele im Konſumverein, mit dem andern im Landwehr-
vperein.“ Weiter äußerte er, als über eine eventuelle photogra-
phiſche Aufnahme der Vereins mitglieder geſprochen wurde: „E sfe ihm ein wahrer Ekel, wenn er neben
einem Manneſtände, der dem Konſumverein
augehöre!“ Weiter behauptet Herr Gehe, es beſtehe im
Sehrerverein Delitzſch keine Vereinigung, die gemeinſame Ein-
käufe vollziehe. Jn Nr. 109 der Delitzſcher Zeitung vom
Sonnabend, den 11. Mai, iſt ein Bericht über die General
vetſammlung des Rabattſparvereins enthalten. Darin iſt wört-
lich zu leſen:

Sodann kam ein anonhmes Schreiben zur Ver-
leſung und Verhandlung, welches ein Mitglied des Rabatt-
ſparvereins von der wirtſchaftlichen Voreifni-gung des hieſigen Lehrervereins erhalten,
und dem Vorſtande des Rabattſparvereins übermittelt hatte.

Mehrere ſolcher Anſchreiben waren von Lehrern hieſiger Ge-

ſchäfisinhaber der verſchiedenſien Branchen zugeſandt worden,
in denen die Kaufleute aufgefordert wurden, ſich zu erklären
ob ſie geneigt wären, den Lehrern außer dem bereits ſeit
Jahren von den Mitgliedern des Rabattſparvereins gegebe-
nen Rubatt von fünf Prozent noch weitere Prozente zu ge-
währen. Nach langer re r Debatte wurde beſchloſſen,
den Lehrern keine beſonderen Vergünſtigungen einzuräumen,
da ſonſt mit gleichem Rechte auch andere Vereinigungen einen
Extrarabatt verlangen würden.

Daß Herr Gehe die Elemente nicht kennen will, die auf die
„Niedergerittenen“ loshauen, wundert uns nicht. Eins aber
wiſſen wir, die Anſchauung der Bremer Lehrer nicht nur
in konfeſſioneller Hinſicht findet in ihm keinen Vertreter!
Unſern Berichterſtattern braucht wohl kaum der Vorwurf der Un-
wahrheit gemacht zu werden, denn ſie verſuchen ſich möglichſt ge
nau zu informieren. Herr Lehrer Gehe hat mit ſeiner „Richtig-
ſtellung“ die Angelegenheit für ſich ſelbſt noch ungünſtiger geſtaltet.

Der Gaſtwirt Herrmann finnt auf Rache.
Bockwitz, 31. Mai. (E. B.) Das Geſchäft des halsſtarrigen

Wirtes iſt dank der Einigkeit der von ihm beleidigten Arbeiter
ſchaft tüchtig auf den Hund gekommen. Anſtatt nun auf die
Hebung ſeines Geſchäftes durch vernünftiges Entgegenkommen
bedacht zu ſein, begibt er ſich unter die Fittige des Staats
anwaltes. Wenn der ihm ſelbſtverſtändlich auch nicht das ſauer
werdende Bier und die liegen gebliebenen Fleiſchwaren ab
kaufen kann, ſo ſoll er ihn doch vor den Boykottern ſchützen.
Wegen eines Vorfalles, der ſich beim Boyfkottvoſtenſtehen er
eignete, hat Herrmann gegen den Genoſſen Reichard Straf-
anzeige wegen Beleidigung erſtattet und verlangt, daß die
Staatsanwaltſchaft ſich der Sache im öffentlichen Jntereſſe an
nimmt. Die gerichtliche Vernehmung hat bereits ſtattgefunden.

Man bedenke, Herr Herrmann beleidigt 1200 erwachſene Av-
beiter des Ländchens aufs gröblichſte. Und nicht nur das.
hat nach einer Gemeindevertreter Sitzung zu Gehör der Ge-
meindevertreter ſogar in der beleidigenſten Weiſe den Amts-
vorſter der Beſtechlichkeit geziehen, indem er ihm nach-
ſagte, daß eine ganze Stube nicht langte, um die
Rleiſchwaren zu faſſen, die er dem Amtsvorſteher
geſchenkt habe, um Vergünſtigungen bei Luſtbar-
keiten uſw. zu erlangen. Derſelbe Mann verlangt nun
die Verfolgung einer ihm zugefügten Aeußerung im öffentlichen
Jntereſſe! Da aber wenn es wirklich zur Verhandlung
kommen ſollte alle dieſe Dinge ausführlich zur Sprache ge
bracht werden müſſen, ſo iſt es leicht möglich, daß der Pfeil,
den, der boykottierte Gaſtwirt gegen ſeine Wiederſacher ab
zuſchießen gedachte, auf den Schützen zurückprallt.

Liebenwerda, 2. Juni. Nicht beſonders klug
handelte der Fleiſchermeiſter Zöhmiſch, als bei ihm ein Mann
erſchien, der ein Pferd für 700 Mark kaufte, jedoch nur
drei Mark anzahlte. Der Schwindler ſtellte als Gutsbe-
ſitzer aus Kreiſchau vor und Z. ſchenkte auch ſeinen Angaben
Glauben. Erſt ſpäter müſſen ihm wohl Bedenken aufgeſtiegen
ſein. Er zog Erkundigungen ein, die ungünſtig ausfielen. Jn
Leipzig wurde dann der Schwindler verhaftet. Etwas vor-
ſraer ſollte man doch bei drei Mark Anzahlung für ein Pferd
chon ſein.

Elfterwerda, 2. Juni. Zum Ausſtand der Steingut-
fabrik. Bisher hat weder die Arbeiterkommiſſion noch die
Gauleitung des Fabrikarbeiterverbandes eine Einigung mit der
Fabrikleitung erzielen können. Die Situation iſt als eine gute
zu bezeichnen. Die noch in Arbeit ſtehenden Kollegen und
Kolleginnen haben Streikarbeit verweigert, auch haben die hier
beſchäftigten ausländiſchen Arbeiter die Fabrik bis auf zwei
Mann verlaſſen. Die Porzellan Arbeiter beſchloſſen in einer
am 31. Mai abgehaltenen Betriebsbeſprechung, die Arbeit
ebenfalls niederzulegen und Solidarität zu üben. Sämt-
liche bisher zugereiſte Arbeitſuchende haben ſich ſolidariſch erklärt
und ſind wieder abgereiſt. Arbeiterfreundliche Blätter werden
um Abdruck gebeten.

Bockwitz, 2. Juni. (E. B.) Große Betrügereien
verübte vor einiger Zeit in hieſiger a der 17jährige
Arbeiter Eisleben aus Lindenau. Hauptſächlich hatte er es auf
unreellen Fahrraderwerb und Zechprellerei abgeſehen. Das
Schöffengericht Elſterwerda verurteilte n zu nier Monaten Ge-
fängnis. Wegen ähnlicher Dinge muß er ſich noch vor dem
Schöffengerichten Ruhland und Senftenburg ver ntworten.

Gorden, 2. Juni. (E. B.) Eine Straßenſchlacht
zwiſchen der Jugend von Gorden und Schraden fand am Ge-
ſtellungstage in Elſterwerda ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit ver-
letzte ein hieſiger Grubenarbeiter den Knecht Bürgel aus Groß-
Thiemig. Der Amtsanwalt beantragte vier Monate, da ſich
aber der Verletzte auch nicht einwandfrei benommen hatte, gab
es „nur“ 14 Tage Gefängnis.

Merſeburg, 2. Juni. (E. B.) Wegen Maßregelungen
ſind auf den drei Bauten des Unternehmers Schrepper
Differenzen ausgebrochen. Da über die Bauten die Sperre
verhängt worden iſt, ſo werden ſämtliche Arbeiter um Soli-
darität gebeten.

Sangerhauſen, 2. Juni. Ein neues Rathausin Sicht?
Die Stadtverordneten haben den Erweiterungsbau des Rat-
hauſes zur Herſtellung eines größeren Stadtverordnetenver-
ſammlungsſaales abgelehnt, doch ſoll aus den Ueberſchüſſen der
ſtädtiſchen Sparkaſſe ein Fonds Zum Bau eines neuen Rat-
hauſes geſammelt werden. Da der bis jetzt benutzte Sitzungs-
ſaal nicht mehr genügt, ſo ſollen die Verſammlungen der Stadt-
verordneten von nun an in der Aula der gehobenen Schule
ſtattfinden.

Nordhauſen, 3. Juni. Eine Konferenz der Gewerk-
ſchaftskartelle tagte geſtern hier. Die Abſtimmung über
die Anſtellung eines Gewerkſchaftsſekretärs ergab folgendes Re-
ſultat: für Anſtellung ſtimmten 31 Orte mit 70 900 Mitglie-
dern, dagegen 15 Orte mit 15 100. Da Magdeburg zuerſt die
Hälfte der Koſten tragen wollte, dieſe Bewilligung nach der Ab-
ſtimmung zurückzog, ſo erfolgte eine zweite Abſtimmung. Dieſe
ergab für die Anſtellung 18 Orte mit 55 280, gegen 22 Orte
mit 30 000 Mitgliedern. Der Antrag iſt alſo angenommen.
(Ausſührlicher Bericht folgt.)
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l Gvalle-Süd, Steinweg 2. 1. Juni.
Anufgeboten: Bäckermeiſter

Berger und Maria Konſtanzer
GGBarfüßerſtr. 12 u. Thomaſius-

S ſtraße 9).
Eheſchließungen: Arbeiter
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erbſt, 2. Juni. Die abgelehnte Seifen-fabrik. Das Anhalter Volksblatt ſchreibt: „Die Se
der G.-E.-G. in Zerbſt endgültig gelehnt Die Berufung
der Groß-Einkauf e ſchaft deutſcher nſumvereine
den Entſcheid der Kreisverwaltung in Zirhn welche die
richtung der geplanten Seifenfabrik unte t wurde vom
Landesverwaltungsgericht zurückgewieſen. t Ent
ſcheidung iſt endgültig die Errichtung der Seifenfabrik derG.-E.-G. in gen unmöglich geworden. ls r
dung wurde die Rauchbeläſtigung und die Verbreitung übler
Gerüche, ſowie die r der Nuthe ins Feld ge-führt. Alle Einwände der G.-E.-G., welche zur Beſeitigung
reſp. Einſchränkung dieſer Uebelſtände bereit war, alles tech-
niſch nur irgend mögliche zu verbeſſern, waren r Einfluß
auf den Gerichtshof. Auch das Gutachten der Stadt Breslau,
welches beſtätigte, daß eine neu erbaute Seifenfabrik von der
ſelben Firma errichtet, welche a die Zerbſter Fabrik ein
richten ſollte, keinerlei Beläſtigungen mit ſich
brachte, blieb ohne Beachtung. berührte uns der
Teil des Urteils, der ſich mit der Beſeitigung der Unterlau-
gen r Die Unternehmerin hatte für dieſe glyzerin-und ſa allen Rückſtände einen Abnehmer gewonnen und
zwar den Nachbarn des zu bebauenden Grundſtücks, der dort
eine Glyzerinfabrik etabliert r Dieſe Unterlaugen ſollten
durch eine Rohrleitung zu dieſem Abnehmer geleitet werden.
Es war alſo der Weg angegeben, auf dem dieſe Wäſſer,
welche bei ihrer Abführung in die Nuthe dieſe verunreinigt
hätten, verbraucht werden ſollten. Jn der Begründung des
Urteils ſagt nun das Landes-VPerwaltungsgericht, daß keine
Sicherheit geboten ſei, daß dieſe Unterlaugen zu dem
Abnehmer geleitet würden. Man gibt zu, daß die zu fordernden
Einrichtungen getroffen werden, man glaubt aber nicht, daß
ſie benutzt werden. Mit ſolchem Einwand kann freilich alles
verboten werden und wir ſehen bei der bekannten Obhjektivität
unſerer Rechtſprechung eine ſchwere e für die Ausbreitung
der Jnduſtrie heranbrechen. Denn all die auf das Wohl der
Einwohner bedachten Einwände werden zukünftig auch bei
r Unternehmungen gemacht werden. Oder vielleicht
ni

Vermiſchtes.
w Jp der Wäſte uneergegang er. Ein Offizier ägypti

ſcher Nationalität und 25 Mann waren im April von Don-
gola (SüdAegypten) nach dem 250 Meilen entfernten Orte
Birnatron abgegangen. Nachrichten über ihren Verbleib
blieben aus. Jetzt hat man den Leichnam des Offiziers gefunden. Ein Sergeant und drei Mann ſind gerettet worden,
von den übrigen fehlt jede Spur.

Opfer der Berge. Jm Schwarzwalde ſtürzte der
Buchdrucker Fehr, ein Bayer, vom Hirſchſprungfelſen ab und
fand dabei ſeinen Tod. Vom Unterberg im Salzburgiſchen
n der Steinmetz Binder ab und erlitt tödliche Ver

etzungen.
z

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Amſterdam, 3. Juni. Der Anarchiſten-Kongeß, der
vom 16. bis 23. Auguſt hier ſtattfinden ſollte, iſt von der Re
gierung unterſagt worden. Der Kongreß ſoll jetzt im Luxem
burgiſchen abgehalten werden.

Teheran, 3. Juni. Hier iſt ein Komplott entdeckt worden,
das die Ermordung ſämtlicher Miniſter bezweckt haben ſoll.
Die Beunruhigung im Lande iſt groß.

Chriſtiania, 3. Juni. Eine Miniſterkriſe iſt entſtanden, weil
ſich die verſchiedenen Miniſter nicht über die Militärfragen
einigen können. Nach Rückkehr des Königs aus Paris wird
der Miniſterpräſident Michelſen die Demiſſion des Kabinetts
einreichen.

rm

Letzte Nachrichten.
Berlin, 83. Juni. Der Kampf im Berliner Bau

gewerbe erfährt mit dem heutigen Tage eine weitere Ver
ſchärfung. Jn einer ſtark beſuchten Verſammlung beſchloſſen
geſtern die im Zentralverband der Maurer organiſierten
Putzer, von heute ab ebenfalls in den Kampf einzugreifen
und überall dort die Arbeit einzuſtellen, wo die Arbeitgeber
die Angehörigen der Baugruppe ausgeſperrt, oder die neuen
Forderungen nicht bewilligt haben.

Nürnberg, 3. Juni. Der Reichs und Landtagsabgeordnete
Nißler (Bauernbund) iſt in vorvergangener Nacht einem Herz
ſchlag erlegen. Es werden infolgedeſſen im Reichstagswahl
kreis Weißenburg Nach wahlen nötig.

Salzburg, 3. Juni. Jnfolge eines Wolkenbruches entgleiſte
der Perſonenzug Nr. 2213 in der Nähe von Biſchofshofen.
Der Maſchinenführer wurde getötet, fünf Paſſagiere und zwei
Kondukteure wurden verletzt.

Perpignan, 3. Juni. 300 Winzer, welche unentgeltlich zu
der Demonſtration in Nimes fahren wollten, ſtürmten den
Bahnhof und beſtiegen einen Zug. Gendarmerie ſchritt ein, es
kam zu einem Zuſammenſtoß, bei welchem die Beamten blank
zogen. Eine Anzahl Perſonen erlitten Verletzungen.

Revolution in Rußland.
Odeſſa, 3. Juni. Aus Cherſon wird gemeldet: Bewaff-

nete Bauern des Dorfes Zarkarewska verſuchten einen von
Poliziſten feſtgenommenen Bauern zu befreien. Es erfolgte
ein Zuſammenſtoß. Auf beiden
Der Priſtaw ſowie drei Poliziſten wurden verwundet der
verhaftete Bauer wurde befreit.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.
e
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W Schloſſerſtr. 5 u. Langeſtr. 31). ſtraße 3). Drehers Tangermann
Schloſſer Carolti und Martha T., 1 J. (Freiimfelderſtraße 81).

Brode (Trödel u. Leopoldſtr. 6). Martha Friedrich, 18 J. (Klinih.
Techniker Häuptli und Anna Witwe h eb. Damm, 70 J.Schwencke (Pankow u. Ludwig (Siechenhaus u

ſtraße 29).
Klara Wolfram (Taubenſtr. 12

und Breiteſtraße 7). Jngenieur

tung).
Former Schulze u.

eiten wurde geſchoſſen.

ſtraße 295).

Stieglitz und Anna Taubert
(GKaſſel und Charlottenſtraße 4).

Geboreu: Schriftſetzer Vogel
S. (Albert Schmidtſtr. 4). Tech-

niker Boas S. (Große Stein-
Schloſſer Hauffe

T. (Delitzſcherſtr. 90). Gaſtwirt
Maiſel T. (Trödel 18. Bäcker
Höhne S. Delitzſcherſtraße 14).
Arbeiter Zimmermann Sohn
(Bechershof 6). Kaufm. Köppe
S. (Jakobſtr. 44).

Geſtorben: Arbeiter Plötz,
49 J. (Eliſab.-Krankenh.). Reſtau

Bergmann u. Frida Hahnemann rateur Pruskil, 52 J. Brüder

las [Iehfe

Kaufe auch ſt
Lager neuer Möbe

zahlt ſtets für
ganze Hachlage von Höbeln,

Laden-, Kontor- u, Restau-
rationseinrichtungen, ſowie
Geldschräncke, Planinos c.
Friedr. Peileke, Geiſtſtr. 25.

Telephon 2450.
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